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Wie dieses Schuljahr begann …

Es war der Abend vor dem ersten Schultag. Mom kam in mein Zimmer und erwischte mich mit Ken im Bett. Ich knabberte gerade an seinem Hals, und er flüsterte mir Schmeicheleien ins Ohr, als die Tür aufging.

Ich versteckte ihn unter der Bettdecke, war aber nicht schnell genug.

Mom sah Ken in voller Pracht.

»Teresa«, sagte sie, »was hat die Barbiepuppe in deinem Bett verloren?«

Der wirkliche Grund

Ich hatte mir Ken geschnappt, weil ich ausprobieren wollte, wie es war, neben einem Jungen im Bett zu liegen. Falls ich einmal in eine solche Situation geraten sollte. Ich habe zwar keinen Freund und mit Sex will ich eigentlich auch noch warten … aber man weiß ja nie.

Deshalb hatte ich Ken aus der hintersten Schrankecke hervorgewühlt – und bei dieser Gelegenheit das süße Top gefunden, das ich schon seit Ewigkeiten vermisst hatte. Aber das konnte ich Mom unmöglich erzählen!

Der Grund für Mom

»Äh … ich habe mich so down gefühlt und ein bisschen Gesellschaft gebraucht.«

Ich setzte eine möglichst traurige, jammervolle Miene auf, die zum Teil sogar meine wahre Stimmung widerspiegelte. Ich fühlte mich tatsächlich ein wenig niedergeschlagen und das war überhaupt kein Wunder. Wie würde es euch gehen, wenn ihr tief in eurem Herzen wüsstet, dass euer Ken eigentlich scharf auf Barbie und ihre riesigen Plastikbrüste ist? Das hat er zwar nicht gesagt, aber ich bin mir da ziemlich sicher. Anscheinend ist das bei allen Jungen so. Ich meine, dass sie große Brüste mögen, wenn auch nicht unbedingt welche aus Plastik. Aber manchen Jungen ist sogar das egal.

Verwirrt? Willkommen in meinem Leben.

Letztes Jahr, in der 9. Klasse, wollte ich herausfinden, was Jungen an Mädchen mögen. Ich hatte behauptet, ich müsste ein Referat über Geschlechterrollen halten, und hatte meinen großen Bruder Hugo gefragt, welche Eigenschaften ihm wichtig seien.

»Köpfchen«, hatte er geantwortet, »eine, mit der ich über Politik, Religion und Enthaltsamkeit diskutieren kann.«

Und dann hatte er gegrinst und zwischen seinen Zähnen war Sahne hervorgequollen, weil er gerade einen Windbeutel gegessen hatte. Es hatte ausgesehen, als würde er aus dem Mund schäumen. Echt eklig. Ich frage mich ernsthaft, warum Mädchen sich für diese kindischen Schwachköpfe überhaupt interessieren.

»Ja«, hatte er hinzugefügt, »ich mag Frauen mit Köpfchen.«

»Frauen bestehen nicht nur aus Köpfchen!«, hatte ich entgegnet.

»Woher willst du das wissen? In Bezug auf Köpfchen bist du ein bisschen unterbelichtet.« Hugo hatte ein breites Lächeln aufgesetzt.

Okay, das hatte wehgetan.

»Bin ich froh, dass ich kein Junge bin. Ihr seid echte Blödiane!«

Das war eine ziemlich schwache Retourkutsche gewesen, aber etwas Besseres war mir in dem Moment nicht eingefallen. Jungen sind so was von dumm. Außer natürlich AAA – Absolut Atemberaubender Adam. Er geht in meine Parallelklasse und ist fantastisch. Also, ich habe zwar noch nie mit ihm gesprochen, aber er sieht fantastisch aus.

Problem

Mein Traummann weiß nicht, dass es mich gibt. Noch nicht.

Aber zurück zum Thema.

Mom stand in meinem Zimmer und sah mich an. »Teresa, mein Schatz, vielleicht willst du mit jemandem reden?«

Ich machte im Geist eine Liste, wer dieser Jemand sein könnte.

1. Dad – zu schwer von Begriff.

2. Dads Mutter, Großmama T – kann nicht mal das Wort »Liebe« aussprechen, ohne rot zu werden.

3. Moms Eltern, Nanna P oder Nannu P – viel zu alt.

4. Hugo – der taucht hier nur zum Spaß auf. Mit diesem Trottel würde ich niemals reden.

5. Sophia, meine große Schwester. Die interessiert sich zurzeit nur für ihre Hochzeit im Februar.

6. Pater Bernie – habe ich eine moralische Verfehlung begangen?

7. Biff – meine beste Freundin. Ah!

»Ich rede mit Biff«, sagte ich.

»Ich meine jemanden, der weiß, was du gerade durchmachst. Jemand, der dich durch dein Gefühlschaos führen kann. Die Pubertät ist eine schwierige Phase«, erwiderte Mom.

Achgodogod! (Merke: In dieser Schreibweise ist das keine Gotteslästerung.) Sie sprach von einem Seelenklempner! Seit Mom an der Volkshochschule einen Einführungskurs in Psychologie gemacht hatte, wartete sie darauf, dass einer aus der Familie Probleme bekam. Sie wollte endlich einen echten Therapeuten bei der Arbeit erleben. Und ich hatte ihr den perfekten Anlass geboten.

»Nein, Mom, ich bin okay. Mir geht es wirklich gut.« Ich grinste von einem Ohr zum anderen. Jemand, der sich schlecht fühlte, konnte unmöglich so breit grinsen.

Anschließend gähnte ich und warf Ken in die Ecke. »Ich bin müde. Und morgen beginnt die Schule. Ich muss schlafen, sonst bin ich nicht fit.«

Bildung hat bei meinen Eltern immer Vorrang. Sie schicken uns zu den unmöglichsten Zeiten ins Bett, damit wir für die Schule »fit« sind.

»Wenn du meinst«, sagte Mom zögernd.

»Klar. Alles im grünen Bereich. Kannst du bitte das Licht zumachen?« Das sagt Nannu P immer. Er stammt aus Malta und bringt die Worte manchmal durcheinander, weil er unsere Sprache nicht so gut spricht.

Ich deckte mich umständlich zu, während Mom die Lampe ausschaltete und ging.

Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich aufstand, Ken aus der Ecke holte und ihn neben Barbie auf die Kommode setzte.

»Ich glaube, du solltest mit ihr sprechen«, sagte ich streng, »du hast sie betrogen.«

Dann legte ich mich hin und fühlte mich gut. Barbie hatte zwar große Plastikbrüste, aber ich war die andere in Kens Leben.
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Der erste Tag im neuen Schuljahr und was passierte mir? Ein Vulkanausbruch mitten auf der Stirn! Vielleicht war das eine der Prüfungen, von denen Großmama T immer spricht. Sie glaubt, man müsse irgendwann im Leben durchs Feuer gehen, um auf der anderen Seite mit einer eisernen Rüstung wieder herauszukommen oder so ähnlich. Ich weiß, das klingt verrückt, aber wie gesagt, Großmama T behauptet das, nicht ich. Es gab nur einen Menschen, der mir in diesem Moment helfen konnte, und dieser Mensch war Biff, meine beste Freundin.

E-Mail

7:00 Uhr

An: Biff

Von: T.

Betreff: Eilt! Vulkanausbruch!

Biff! Bist du da?

Notfall!

Riesenpickel auf Stirn. Hilfe!

Ich drückte auf Senden und kreuzte die Finger. Hoffentlich war Biff online.

Sie ist klug. Richtig klug. Wenn sie mit der Uni fertig ist, will sie Anthropologin werden. Für die, die nicht wissen, was das ist, hier die Erklärung (okay, ich gebe zu, dass ich zuerst auch keine Ahnung hatte):

Aus dem Internet, der Quelle der Weisheit

Anthropologie ist die Wissenschaft vom Menschen sowie von den menschlichen Verhaltensweisen in der Auseinandersetzung mit der Umwelt.

Und das bitte fünf Mal schnell hintereinander sagen!

Meine Definition

Die Anthropologie untersucht, warum Menschen spinnen.

Hugo stürmte ins Wohnzimmer, stieß mich vom Stuhl und setzte sich vor den Computer.

»He! Da bin ich gerade dran!«, schrie ich.

»Jetzt nicht mehr«, sagte er.

Ich versuchte, ihn vom Stuhl zu schubsen. Vergeblich. Seit Hugo sechzehn ist, ist alles an ihm riesig. Füße, Hände, Arme, Mund – vor allem der Mund! Der ist so laut. Seine Stimme ist tiefer geworden und donnert. Mir blieb nur noch eine Möglichkeit, ihn loszuwerden.

»Mom«, kreischte ich, »Hugo hat mich gehauen!«

Unsere Mutter verabscheut jegliche Gewalt.

»Hab ich nicht!«, brüllte Hugo und meine Ohren dröhnten. »Ich habe sie weggestoßen.«

Mom kam ins Zimmer und lehnte sich an die Wand. Sie sah blass aus. »Hört sofort auf. Beide! Mir ist egal, wer wen gehauen oder gestoßen hat. Ihr kennt die Regel. Kein Computer vor der Schule.«

»Das ist ein Notfall, Mom. Ich habe einen riesigen Pickel.« Ich strich mir die dunklen Locken aus der Stirn und zeigte ihr die Stelle. »Und ich warte darauf, dass Biff mir sagt, was ich tun soll.«

»Ich muss eben checken, wo wir uns vor der Schule treffen«, donnerte Hugo gleichzeitig.

»Ausschalten, habe ich gesagt. Sofort!«, übertönte uns Mom.

Ich sah sie überrascht an. Das passte gar nicht zu ihr. In ihrem Kurs »Teenager richtig erziehen« hatte sie gelernt, dass sie ihren Kindern zuhören muss, um herausbekommen, was sie in Wirklichkeit sagen wollen. Mom setzt dann so eine konzentrierte, besorgte Miene auf und wiederholt wortwörtlich, was man gerade von sich gegeben hat! Genau wie bei einem Echo. Das nervt! Aber heute war es anders. Heute schrie sie uns einfach an. Wäre ich wegen des Pickels nicht so gestresst gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich Sorgen um sie gemacht.

»Aber Mom«, jammerte ich, »ich kann unmöglich so zur Schule gehen. Ich bin verunstaltet!«

»Teresa, du hast eine winzige rote Stelle auf der Stirn. Alle Teenager haben rote Stellen im Gesicht. Kämm dir deine Haare darüber und mach dich fertig. Und du auch, Hugo. Sonst kommt ihr am ersten Schultag zu spät!«

Hugo und ich sahen uns an. Das Bad.

Gleichzeitig sprinteten wir zur Treppe, aber Hugo nahm immer zwei Stufen auf einmal und ließ mich weit hinter sich zurück. Seine Beine waren ebenfalls während des Sommers gewachsen.

Als ich vor der Badezimmertür ankam, hörte ich gerade noch, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Mist! Jetzt blieb mir nicht genug Zeit, mich in aller Ruhe fertig zu machen. Ausgerechnet am ersten Schultag, der besonders viel Vorbereitung erforderte.

Ich stand wütend im Flur. Da bemerkte ich, dass Sophias Zimmertür einen Spalt offen stand. Meine Schwester war schon zur Arbeit gegangen. Sie war in einer Versicherungsfirma angestellt. Vielleicht fand ich in ihrem Schminkzeug etwas zum Kaschieren von Pickeln.

Ich schlich auf Zehenspitzen, die Arme an den Körper gepresst, in ihre heiligen vier Wände. Ich durfte keine Spuren hinterlassen. Sophia besitzt die erstaunliche Fähigkeit, sofort zu merken, wenn jemand unerlaubt ihr Reich betreten hat. Vorsichtig und ohne etwas zu berühren, musterte ich ihren Schreibtisch und Hurra! Ich fand genau das, wonach ich gesucht hatte – eine Tube Abdeckcreme. Ich steckte sie in die Tasche meiner Jeans und schlich wieder hinaus. Die Tür ließ ich haargenau so weit offen stehen, wie ich sie vorgefunden hatte. Sophia konnte unmöglich etwas merken.

Zurück in meinem Zimmer sah ich schnell die Klamotten durch, die ich auf meinem Stuhl bereitgelegt hatte. Biff und ich hatten uns den gesamten August darüber Gedanken gemacht, wie unser Styling am ersten Schultag aussehen sollte. Genauer gesagt, ich hatte mir den Kopf darüber zerbrochen und Biff hatte mich beraten. Sie ist eben meine beste Freundin.

Wir hatten Zeitschriften gewälzt, Modesendungen geguckt, jede Menge Klamottenläden durchforstet. Ich hatte Listen geschrieben (Listen sind meine Spezialität), in welchen Läden die besten Tops und in welchen die besten Hosen zu finden waren. Dann hatten wir alles in den Computer eingegeben und miteinander verlinkt, bevor wir entschieden hatten, welche Jeans am besten zu welchem Top passte. Anschließend waren wir einkaufen gegangen.

Alles hatte prima geklappt, nur dass ich mein Outfit jetzt schrecklich fand. Total daneben!

Ein Pickel und die falschen Klamotten. Schlimmer konnte es kaum noch werden.

Ich riss sämtliche Schubladen auf und warf ein Shirt nach dem anderen auf mein Bett. Wenn ich nicht die perfekte Kombination fand, würde ich am ersten Schultag auf die Stufe der Sub-Normalos absinken!

Das Schulklassensystem

Okay. Jetzt kommt eine wahnsinnig wichtige Information, ohne die sich ein Mädchen ihre Schulzeit und letztlich ihr ganzes Leben vermasseln kann. Die Teenagergesellschaft ist in drei Klassen eingeteilt.

Normalos (N)

Das sind normale Jugendliche – so wie ich. Wir bemühen uns, nicht aufzufallen, sprechen leise und lachen an der richtigen Stelle. Nur kein herzhaftes, dröhnendes Lachen, das die Aufmerksamkeit der anderen auf sich ziehen könnte. Wir tragen neutrale Klamotten, die mit den Farben der Schule harmonieren (Jeansblau, Khaki, Beige). Und wir überlassen die besten Plätze im hinteren Teil des Klassenzimmers den Über-Normalos.

Über-Normalos (ÜN)

Die Über-Normalos sind eine privilegierte Gruppe. Die Mädchen haben weiße Zähne, glänzendes Haar und einen Freund! Sie haben einen eigenen Tisch in der Cafeteria und immer – absolut immer – das richtige Outfit. Das mit den Klamotten ist mir ein Rätsel. Wieso kennen sie die Modetrends, bevor alle anderen davon erfahren? Die ÜN-Jungs sind süß. Alles dreht sich bei ihnen um Sport, Sport und noch mal Sport. Und sie sitzen ständig mit den ÜN-Mädchen zusammen. Die meisten besitzen ein Auto und fast alle haben eine Freundin.

Sub-Normalos (SN)

In diese Gruppe abzurutschen, ist für mich die größte Horrorvorstellung. Die ÜNs müssen sich keine Sorgen machen, weil die SNs zwei Stufen unter ihnen stehen. So tief können ÜNs gar nicht sinken, außer sie würden etwas ganz außergewöhnlich Bescheuertes tun. Dagegen kann ein N ziemlich schnell zum SN werden: Da genügt schon ein riesiger Pickel auf der Stirn. Oder die falschen Klamotten! Typische Merkmale für SNs sind Hängeschultern, immer an der Wand zu kleben und jedes Mal, wenn ein ÜN vorbeikommt, zusammenzuzucken.

Ich weiß, eigentlich müsste ich gegen dieses ungerechte Schulklassensystem protestieren, blablabla. Aber was soll’s, habe ich etwa diese Regeln erfunden?

Und jetzt kommt das Merkwürdigste: Biff ist gar nichts. Sie spricht mit den ÜNs, den Ns und den SNs. Sie ignoriert das Klassensystem und das bringt alle von der Rolle. Sie ist eine Aberration (kompliziertes Wort, schaut es nach – musste ich auch), zu blond (natur) für eine SN, zu klug für eine ÜN, außerdem trägt sie eine Brille, was ÜNs niemals tun würden, mit Ausnahme von Designersonnenbrillen.

Biff findet das Klassensystem in unserer Schule faszinierend. Sie schreibt einen Aufsatz darüber, den sie in der Zeitschrift für Anthropologie veröffentlichen will. Hin und wieder schaut sie mich so komisch an, dass ich denke, sie benutzt mich als Forschungsobjekt. Einmal habe ich sie darauf angesprochen, aber sie hat gemeint, das würde sie nicht tun. Trotzdem komme ich mir von Zeit zu Zeit wie unter einem Mikroskop vor.

Übrigens, der Absolut Atemberaubende Adam ist ein Vertreter der Über-Über-Normalos.

Die Tür vom Badezimmer flog auf. Hugo stürmte heraus und wickelte mir im Vorbeigehen sein nasses Handtuch um den Kopf.

»Idiot!«, schrie ich, schälte mir das Handtuch vom Gesicht und stopfte es in den Wäschekorb.

»Zweimal Idiot«, sagte ich mit Blick ins Waschbecken.

Der Abfluss war von Zahnpastaklumpen und winzigen Barthaaren aus Hugos Rasierer verstopft. Außerdem war die Klobrille hochgeklappt.

Anmerkung für Ahnungslose

Falls ihr mit einem männlichen Wesen zusammenlebt oder eine Freundin besucht, die einen Bruder hat, seht genau hin, bevor ihr aufs Klo geht. Sonst könntet ihr mit dem Hintern im Abfluss stecken bleiben!

Ich pfefferte die Klobrille nach unten. Hugo hatte so lang gebraucht, dass ich nur noch kurz duschen konnte. Ich würde also mit nassen Haaren in die Schule gehen müssen und hatte spätestens in der zweiten Stunde eine schreckliche Kräuselmähne.

»Mom!«, schrie ich in den Flur, »wir brauchen ein zweites Badezimmer. Du kannst nicht verlangen, dass wir uns alle ein einziges teilen.«

Im Erdgeschoss haben wir eine Gästetoilette, in der es aber nur ein Waschbecken und ein Klo gibt.

»Teresa, beeil dich. Ich muss auch ins Bad«, tönte es von unten herauf.

»Wenn wir noch eins hätten, könnten wir uns gleichzeitig fertig machen.«

»Teresa!« Moms Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.

»Na ja, vielleicht könnten wir stattdessen Hugo loswerden?« Ich drehte den Wasserhahn auf, um Moms Antwort nicht hören zu müssen.

Beim Duschen ging ich im Geist die Zimmer unseres Hauses durch. Wir wohnen in einer Doppelhaushälfte. Für die, die nicht wissen, was das ist: Zwei aneinandergebaute Häuser mit einer gemeinsamen Wand dazwischen nennt man so. Die meisten Häuser in unserer Straße sind Doppelhäuser. Sie sehen alle gleich aus: Klinkervorbau, winziger Vorgarten, keine Garage, eine asphaltierte Einfahrt.

Unsere Nachbarn sind die Middletons. Sie haben sechsjährige Zwillingsjungs, Daniel und Denton, auch D & D genannt. Wir hören sie den ganzen Tag durch die Trennwand hindurch.

Manchmal passe ich auf sie auf und mache mir ernsthaft Sorgen, dass sie einmal Terroristen werden könnten.

Im ersten Stock unseres Hauses gibt es drei Zimmer: das von Mom und Dad, Sophias und meins. Hugos Raum, den Dad für ihn ausgebaut hat, ist im Keller. Sophia und ich hatten bis vor zwei Jahren ein gemeinsames Zimmer, aber dann bekam Sophia ihren Heiratskoller und Mom sagte, sie könnte unsere Streitereien nicht mehr ertragen. Deshalb das Extrazimmer für Hugo. Ich glaube aber, der eigentliche Grund ist, dass mein Bruder von den normalen Familienmitgliedern ferngehalten werden soll …

Ich beugte den Kopf nach vorn und rubbelte die Haare mit dem Handtuch trocken. Dadurch strömte wahrscheinlich so viel Blut in meinen Kopf, dass ich einen Genialitätsschub bekam und eine fantastische Idee hatte!

Wenn Sophia fort war, könnte Dad die Wand zwischen Sophias und meinem Zimmer rausbrechen und ein Badezimmer einbauen – wie in einer richtigen Suite! Mit Whirlpool und Duftkerzen. Dad, Mom und Hugo konnten dann das andere Bad benutzen.

Dank Hugo war ich so spät dran, dass ich die Haustürstufen in einem einzigen Satz nahm und prompt über ein Fahrrad stolperte, das mitten auf der Einfahrt lag. D & D! Überall lassen sie ihr Zeug herumliegen. Ein typisches Merkmal einer Terroristenpersönlichkeit: Missachtung anderer. Ich rieb an den Grasflecken herum, die meine neuen Jeans in Kniehöhe verunstalteten und sprintete um die Ecke.

Biff wohnt zwei Blocks weiter in einem Haus, das eine eigene Garage hat und nicht an ein anderes angebaut ist. Wir treffen uns immer an der Kreuzung von Hincks Street (Biffs Straße) und Jones Street (meine Straße). Eine heiße Welle der Erleichterung erfasste mich, als ich Biff sah. Meine beste Freundin.
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Beste Freundinnen sind etwas Besonderes.

Merkmale einer besten Freundin

1. Sie wartet immer auf dich, auch wenn sie deshalb selbst zu spät kommt!

2. Sie mag dich sogar in PMS-geschädigtem Zustand (PMS wie prämenstruelles Syndrom).

3. Sie liebt dieselbe Musik. (Und manchmal tanzt sie besser als du, lässt dich das aber nicht spüren.)

4. Sie ist immer auf deiner Seite, auch wenn du unrecht hast. (Was bei mir selten der Fall ist.)

5. Kichert wie verrückt über deine blödesten Witze.

6. Sie sagt, du siehst fantastisch aus, obwohl du Pickel im Gesicht und einen Krauskopf hast.

7. Sie versteht, dass sie hinter einem Freund zurücktreten muss (und ist dir deshalb nicht böse).

8. Und sie spannt dir nie, niemals deinen Freund aus. (Da keine von uns bisher einen Freund hatte, haben wir die beiden letzten Punkte noch nicht überprüfen können.)

»Du hast ja gar nicht das Top an, das wir ausgesucht haben«, sagte Biff.

»Ich fand es doch nicht so passend.«

»Oh!«

»Was meinst du mit ›Oh‹?«, fragte ich argwöhnisch. »Meinst du damit: ›Oh, das ist ein großer Fehler‹? Oder: ›Oh, du siehst super aus‹? Was? Sag schon! Soll ich mich umziehen?«

»Ich meinte: ›Oh, du trägst nicht das Top, das wir ausgesucht haben.‹ Mehr nicht. Zum Umziehen ist keine Zeit. Du siehst gut aus«, sagte Biff.

»Gut?!!??« Gut war mein Todesurteil!

Wenn die Leute gut sagen, meinen sie in Wahrheit furchtbar. Einfach unvorstellbar, am ersten Schultag nur GUT auszusehen.

»Das Top ist gut«, versicherte Biff mir.

Ich stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Du trägst die Sachen, die wir ausgesucht haben«, sagte ich schnell, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

»Hey, wir haben uns schließlich den ganzen August damit beschäftigt«, erwiderte Biff. »Interessant finde ich allerdings«, fügte sie hinzu, »dass du dich so kurzfristig noch einmal umentschieden hast.«

Da war er wieder, dieser Röntgen-Anthropologen-Blick …

»Du siehst wirklich fabelhaft aus«, lenkte ich ab. Bis auf die eine Sache.

»Wann schaffst du dir eigentlich Kontaktlinsen an?«

»Wieso? Ich bin mit meiner Brille voll zufrieden«, antwortete sie.

Biffs Brille

Zentimeterdicke Gläser und schwarzes Gestell.

»Außerdem sind Kontaktlinsen nur eine Verkaufsmasche der Optikkonzerne.«

Ich würde wetten, sie hat ein Problem damit, sich ins Auge zu fassen.

»Hast du Angst, sie dir einzusetzen?«, fragte ich und bemühte mich um einen mitfühlenden, freundlichen Ton.

»Hast du meine Antwortmail gelesen?«, wollte sie wissen, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich verzog das Gesicht. »Hugo hat mich vom Computer weggeschubst und dann hat Mom uns beide verjagt.«

Biff musterte mein Gesicht. »Ich kann keinen Pickel entdecken.«

»Ich habe Sophias Abdeckcreme benutzt.« Die Tube, die immer noch in meiner Jeanstasche steckte, musste ich unbedingt zurücklegen, bevor meine Schwester sie vermisste. »Aber der Pickel ist echt groß. Riesig. Vielleicht bleibt eine Narbe zurück.«

Biff und ich diskutierten über meinen Pickel und über verschiedene Behandlungsmethoden, bis wir die Schule erreichten. Dort herrschte das typische Erster-Schultag-Gewimmel. Wir steuerten direkt auf die Turnhalle zu, wo die Klassenlisten hingen. Ich quietschte vor Freude, als ich Biffs und meinen Namen auf derselben Liste entdeckte. Wir waren beide in der Klasse von Monsieur Papineau. Ich hatte ihn im vergangenen Jahr schon in Französisch gehabt und fand ihn ganz in Ordnung. Er war groß und dünn wie eine Bohnenstange und hatte borstige rote Haare. Ich fand, er sah aus wie ein Bleistift mit Radiergummikopf. Er trug immer Hemd und Krawatte, im Gegensatz zu den meisten anderen Lehrern, die es cool fanden, in T-Shirts und Jeans herumzulaufen. Wie zum Beispiel Miss Cook, meine zukünftige Sportlehrerin. Also, wenn man die fünfundzwanzig erreicht hat, sollte man den Jugendlook schleunigst aufgeben. Monsieur Papineau versuchte gar nicht erst, cool auszusehen, und war gerade deshalb cool.

Unser Klassenzimmer war hauptsächlich mit Ns bevölkert, einem Häufchen ÜNs (eigentlich müssten es doch die Ns, als größte Gruppe, mit den ÜNs aufnehmen können, aber so funktioniert das nicht) und ein paar wenigen SNs, darunter auch – Achgodogod! (keine Gotteslästerung) – Phillip White! Was machte der denn hier? Ich duckte mich hinter Biff, bis wir auf unseren Plätzen waren. Dann stapelte ich meine Bücher vor mir auf und ging auf Tauchstation. Ihr fragt euch, warum?

Ein paar Hintergrundinformationen

Bevor die Middletons ins Nachbarhaus gezogen sind, hat Phillips Familie zehn Jahre lang neben uns gewohnt. Und sieben Jahre davon waren er und ich die besten Freunde. Er war ein richtiger Strebertyp, das war mir damals jedoch egal, weil er bei allen verrückten Sachen mitgemacht hat, die ich mir ausgedacht habe. Aber in der fünften Klasse fiel mir plötzlich auf, dass die anderen ihn entweder links liegen ließen oder hänselten.

Na ja und irgendwie hatten Phillip und ich von da an so ein stillschweigendes Übereinkommen, dass er mich in der Schule nicht ansprach, obwohl wir zu Hause ständig zusammen herumhingen. Und dann war es mit der Freundschaft irgendwann ganz vorbei gewesen.

Ich spähte hinter meinen Büchern hervor. Phillip war ziemlich gewachsen. Er war lang und dünn und an seinem Hals hüpfte ein riesiger Adamsapfel auf und ab. Ach du meine Güte! Manche hässlichen Entlein verwandeln sich irgendwann in schöne Schwäne. Phillip gehörte ganz klar nicht dazu!

Papineau ging die Anwesenheitsliste durch. Ich murmelte »Hier«, als ich aufgerufen wurde, und sackte gleich wieder in mich zusammen. Aus dem Augenwinkel sah ich Ashlee, sie ist eine ÜN und gehört zu der Mädchenclique an unserer Schule – den Chicas.

Weitere Mitglieder der Chicas

Melanie. Hübsch, mit langen braunen Haaren, aber ziemlich beschränkt.

Stephanie. Unscheinbar, aber das Hirn der Truppe, was nicht viel heißt.

Kara. Angeblich lässt sie nach ein paar Bierchen jeden an sich heran.

Die Wahrheit

Ich würde sofort ein hirnloser Zombie werden, wenn ich bei den Chicas mitmachen dürfte.

Wir füllten eine Stunde lang Formulare aus, dann teilte uns Papineau die Schließfächer zu und gab die Stundenpläne aus. Wie immer am ersten Schultag drehten wir anschließend eine Runde durch die Klassenzimmer, um die anderen Lehrer kennenzulernen und die Listen mit dem Schulbedarf in Empfang zu nehmen. Um den ganzen Kram zu besorgen, war der Unterricht an diesem Tag verkürzt.

Mein Stundenplan heute

Englisch

Mrs Ramel. Die Jungen kichern ständig über ihren Namen, obwohl sie uralt ist – mindestens dreißig – und außerdem wird der Name Raamel ausgesprochen.

Mathe

Mr Bolton. Er hat einen dünnen Schnauzbart und trägt jeden Tag denselben roten Pullover. Das darf man ihm aber nicht sagen. Er ist fies und lässt einen nur zum Spaß durchfallen. Zum Spaß für ihn.

Geschichte (Schlafstunde)

Mr Timber. Er ist so begeistert von seinem Fach, dass er seine antiken Geschichten auch vor einem leeren Klassenzimmer erzählen würde.

Sport und Sexualkunde (die letzte Stunde)

Miss Cook mit der Trillerpfeife. Wetten, dass sie die auch außerhalb der Schule benutzt? Es gibt kaum etwas, was ich so hasse wie Sport. Nein, falsch! Es gibt nichts, was ich so hasse wie Sport. Aber leider ist Sport ein Pflichtfach, das ich nicht abwählen kann.

Biff und ich waren in drei Kursen zusammen, aber weil sie so klug ist, muss sie in der letzten Stunde nicht in Sport schwitzen, sondern nimmt am Biounterricht der elften Klasse teil. Wir hatten uns nach Schulschluss verabredet.

Nachdem uns Miss Cook die positiven Eigenschaften des Turnens (langweilig) und die Bedeutung des Sexualkundeunterrichts (mäßig interessant) erläutert hatte, suchte ich mein Schließfach, stopfte meine Bücher hinein und rannte zum Ausgang.

Dort wartete Biff bereits auf mich. Ich drückte mich an den Chicas vorbei, die die Treppe blockierten, um sich gegenseitig ihre gebräunten Unterarme zu zeigen, als ich wie angewurzelt stehen blieb. Zwischen Ashlee und Co. stand Hugo! Er lachte. Ein herzhaftes, dröhnendes Lachen. Ich kam mir vor, als würde ich gegen eine Wand rennen. Es verschlug mir den Atem. Mein Bruder war ein ÜN!

Es heißt, die Familie erfährt es immer als Letztes. Man hockt so eng aufeinander, dass man die entscheidenden Dinge nicht mitbekommt, oder man will einfach nicht wahrhaben, was vor den eigenen Augen abläuft – den ganzen Sommer lang die ständigen Anrufe von Mädchen, das Lächeln der Kassiererinnen im Supermarkt, die Freunde, die ihn mit Autos abholten.

Ich packte Biff am Arm. »Hugo ist ein ÜN!«

»Hochinteressant.« Biff kritzelte eifrig in ihren Block.

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Es heißt, die Familie erfährt es immer als Letztes«, sagte Biff.

(Habe ich es nicht gesagt? Beste Freundinnen.)

»Aber müsste ich dann nicht automatisch auch ein ÜN sein?«, fragte ich. »Er ist mein Bruder.«

»Ich glaube nicht, dass diese Stellung vererbbar ist«, erwiderte Biff. »Wahrscheinlich wirst du das nur aufgrund eigener Verdienste.«

»Und wie bitteschön hat sich Hugo diese Stellung verdient?«

»Seine Klassenzugehörigkeit ist nicht so abwegig, wie du denkst«, säuselte Biff. »Er spielt in der Hockeymannschaft der Schule und …« Sie betrachtete ihn über ihre Brillenränder hinweg, »über den Sommer ist er, hm, echt heiß geworden!«

»Heiß?« I pfui. »Biff! Das ist ekelig. Wie kannst du so etwas sagen?«

Biff steckte ihren Block und ihren Stift in den Schulrucksack. »Und das Beste daran ist, ich kann Hugo durch deine Person studieren. Die Nahaufnahme eines ÜN in Interaktion mit einem N.«

Mir war diese Vorstellung nicht ganz geheuer.

»Also«, fuhr Biff fort, »hast du die Liste?«

»Hä?« Ich dachte noch über Biffs Worte nach. Sie ist ein Einzelkind, kann also nicht wissen, wie das Zusammenleben mit Geschwistern ist. Wir streiten uns, werfen uns Beleidigungen an den Kopf, versauen einander das Leben, aber eins tun wir ganz bestimmt nicht – interagieren.

»Die Liste mit den Schulsachen?«, sagte Biff.

»Äh, ja, natürlich«, erwiderte ich.

»Also, dann los!«

»Ich muss erst noch Mom anrufen und ihr Bescheid sagen, dass ich einkaufen gehe. Kannst du mir eben dein Handy leihen?«

Ich finde es total peinlich, dass ich mir immer Biffs Handy borgen muss. Alle haben ein Handy – nur ich nicht. Mom ist dagegen.

Moms Begründung

Handys verursachen Hirnschäden, weil die ganzen radioaktiven Wellen direkt vom Ohr ins Gehirn gehen.

Biff reichte mir ihr Handy.

»Blöderweise ist mein Akku leer«, sagte ich laut und wählte Moms Nummer bei der Arbeit. Die Leute sollten nicht wissen, dass ich kein Handy besaß.

Biff verdrehte ihre Augen. »Hat Hugo ein Handy?«

»Nein«, sagte ich. »Aber einen Hirnschaden. Deshalb denken alle, er hätte auch ein Handy.«


[image: image]

Ich breitete meine Schuleinkäufe auf dem Küchentisch aus: Schnellhefter, Stifte, Schreibblöcke, ein Taschenrechner und ein rot gestreiftes T-Shirt, das toll an mir aussah – was hoffentlich auch AAA bemerken würde.

Mom und Sophia saßen am anderen Ende des Tischs und sprachen zum x-ten Mal über die Hochzeitsvorbereitungen.

»Du weißt, dass wir nicht im Geld schwimmen«, sagte Mom. »Brauchen wir wirklich für jeden eine Kristallschale?«

»Es ist Tradition, dass alle Gäste ein Geschenk bekommen«, erklärte Sophia. »Aber wenn du die Billigversion willst, kann ich auch ein paar alte Bonbons in Frühstückstüten verpacken.«

»Es wird doch sicher einen Mittelweg geben«, murrte Mom.

»Also, wenn ich was dazu sagen dürfte«, mischte ich mich ein, »dann …«

»Du hältst die Klappe«, unterbrach mich Sophia.

Also wirklich, seitdem sie auf Braut macht, ist sie ein richtiges Biest geworden. Anthony (der Bräutigam, der für sein Alter noch ziemlich knackig aussieht!) kriegt den Schock seines Lebens, wenn er die WAHRE Sophia kennenlernt. Kein Zufall, dass die Wörter Braut und Biest beide mit B beginnen, beide fünf Buchstaben haben und beide einsilbig sind.

»Wieso hast du ein T-Shirt gekauft?«, fragte Mom und faltete es auseinander.

Mist! Jetzt hatte ich die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. »Ich sollte doch Sachen für die Schule besorgen«, verteidigte ich mich. »Ich werde es in der Schule tragen, deshalb fällt es unter Schulbedarf«, erläuterte ich großspurig.

Mom zog ihre Augenbrauen hoch. »Das ist aber eine sehr großzügige Auslegung.« Sie betrachtete das Shirt eingehend. »Und das ist ein sehr tiefer Ausschnitt.«

»Ich weiß.« Ich grabschte mir das T-Shirt. »Deshalb ist es ja so toll. Es hebt meine Brüste besonders hervor.«

Sophia schnaubte: »Welche Brüste?«

»Busen«, korrigierte uns Mom. Sie behauptet, nur Frauen, die kein Selbstwertgefühl besäßen, sprächen von Brüsten. Selbstbewusste Frauen hätten einen Busen.

Ich verschwand in der Toilette und streifte das T-Shirt über. Dann streckte ich meinen Rücken durch und bewunderte mich kurz im Spiegel, bevor ich wieder in die Küche ging.

»Seht ihr?«

Sophia lachte los.

Mom wirkte bekümmert. »Teresa, mein Schatz. Deine Persönlichkeit besteht aus viel mehr als nur aus deinem Busen. Ich mache mir wirklich Sorgen um dein Selbstbild als Frau.«

Ich verschwand wieder in der Toilette und musterte mich erneut im Spiegel. Und ja, das Einzige, was in dem T-Shirt wirklich gut zur Geltung kam, war mein Schlüsselbein, das daraus hervorstach.

Ich stürmte zurück in die Küche, zog mir das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Esstisch.

Mom griff danach und drehte es auf rechts.

»Ich weiß, dass du gerade eine sehr schwierige Zeit durchmachst …«, setzte sie an, als ich sie unsanft unterbrach.

»Mom, Jungs mögen große Brüste.« Vor Wut stapfte ich mit dem Fuß auf.

»Du solltest dich nicht darüber definieren, was Jungen mögen.«

Hinter Moms Rücken verdrehte Sophia die Augen. Ausnahmsweise waren wir mal einer Meinung.

Gerade als ich zu einer Erwiderung ansetzen wollte, kam Dad in die Küche, um eine Flasche Sprudel aus dem Kühlschrank zu holen. »Was ist denn hier los?«, fragte er, da fiel sein Blick auf die Brautzeitschriften. »Noch mehr von diesem Hochzeitszeug? Ich bin doch kein Goldesel!«

»Darüber hat mich Mom bereits informiert«, sagte Sophia spitz. »Na prima, wenn ihr wollt, dass ich die mieseste Hochzeit aller Zeiten feiere, können wir zum Empfang auch in den Donutladen um die Ecke gehen. Das dürfte nicht allzu teuer werden.«

»Der Kaffee ist dort gut «, meinte Dad.

Sophia funkelte ihn böse an.

»Wir sprechen gerade über Teresas Busen und ihr Selbstbild als Frau«, warf Mom ein.

Anmerkung für alle Mütter dieser Welt

Diskutiert auf keinen Fall das angehende Frausein eurer Töchter mit dem Vater! Horror!

Ich wäre am liebsten im Boden versunken.

Dad ebenfalls. »Äh … hm … also.« Erschrocken blickte er mich an, bevor er rückwärts die Flucht antrat. »Hugo«, rief er nach oben, »komm runter! Wir … wir wollten doch raus, ein bisschen Basketball spielen.«

Ein paar Fakten über meinen Dad

• Er hasst nichts mehr, als draußen zu sein. Egal wo.

• Er hasst Sport. Aktiven Sport. Sport in der Glotze macht ihm nichts aus.

»Woher hast du dieses T-Shirt?«, fragte Sophia.

»Von Stiches, im Einkaufszentrum.«

Eine Träne stahl sich in mein Auge und kullerte über die Wange. »Die Verkäuferin hat mich belogen. Sie meinte, es sähe gut aus.«

»Die Verkäuferinnen sagen zu allem, was du anprobierst, es stünde dir super«, tröstete mich Sophia. »Außerdem ist in den Ankleidekabinen das Licht schlecht und die Musik dröhnt dich so voll, dass du nicht mehr klar denken kannst. Du würdest dich sogar in einem Kartoffelsack schön finden. Deshalb muss man unbedingt darauf achten, dass man alles wieder zurückgeben kann.«

Sie stand auf. »Mom, T und ich gehen noch ein bisschen shoppen. Kann ich das Auto haben?«

»Morgen ist Schule«, protestierte unsere Mutter. »Teresa braucht ihren Schlaf, damit sie morgen fit ist.«

»Die Schule fängt doch erst nächste Woche richtig an. Wir bringen nur schnell das T-Shirt zurück«, konterte Sophia.

Zögernd reichte Mom ihr die Autoschlüssel. »Aber kommt nicht so spät nach Hause.«

Sophia bugsierte mich aus der Tür und flüsterte mir zu: »Da, wo wir jetzt einkaufen werden, gehen Mütter und Töchter nie hin, jedenfalls nicht zusammen.«
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Im Einkaufzentrum lotste mich Sophia direkt zu Stiches und knallte das T-Shirt auf die Theke. »Das möchten wir zurückgeben.«

Das Mädchen hinter dem Tresen studierte ihre Fingernägel und sah anschließend gelangweilt auf einen Punkt über unseren Köpfen.

In diesem Augenblick fiel mir auf, dass sie haargenau das gleiche Top trug, das sie mir verkauft hatte. Seltsamer Zufall, oder?

»Warum?«, fragte sie.

»Es ist zu klein«, sagte Sophia und fuchtelte mit ihrer linken Hand in der Luft herum, sodass der Diamant an ihrem Verlobungsring aufblitzte. Die Verkäuferin funkelte Sophia böse an, dann schaute sie zu mir. Schnell streckte ich meinen Brustkorb nach vorne.

Und dann bekamen wir auch schon das Geld zurück. Und ehe ich mich versah, steuerte mich Sophia mitten durchs Einkaufszentrum zum Wäschegeschäft Nett-Adrett.

»Und jetzt kaufen wir dir ein paar Brüste«, sagte meine Schwester.

Neugierig sah ich mich um. Biff und ich hatten uns noch nie hier hereingetraut. Tangas, Strumpfhaltergürtel, seidig glänzende schwarze BHs, Spitzenbodys. Von nett und adrett keine Rede. Ich fand es toll und kam mir sehr erwachsen vor. Wie eine richtige Frau. Vorsichtig ließ ich meinen Blick durch den Laden schweifen, während Sophia einen BH-Ständer unter die Lupe nahm. »Hier, probier den mal.«

Ich befingerte den BH, den sie ausgesucht hatte, und entdeckte auf der Unterseite der Körbchen kleine, weiche Polster. »Was ist das?«

»Luft«, sagte Sophia. »Das sind kleine Luftpolster, um deine Brüste anzuheben. Sie werden nach oben gedrückt, damit sie größer aussehen. Viel größer. Glaub mir. Probier es einfach.« Sie schob mich in eine Umkleidekabine.

Ein paar Minuten später war ich total von den Socken. Sie hatte recht! Ich hatte plötzlich Brüste, Dekolleté. Ich bewunderte mich im Spiegel.

»Willst du da drin übernachten?«, fragte Sophia.

»Das ist unglaublich. Ich möchte ihn gleich anlassen«, sagte ich. »Danke, ich habe im Moment zwar kein Geld, aber ich verspreche dir, dass du es zurückbekommst.«

Sophia grinste. »Das ist nicht nötig. Ich schenke ihn dir.«

Ich erdrückte sie beinahe.

»Hast du auch so einen?«, fragte ich.

Sophia blieb an einer Auslage mit Tangas stehen. »Sehe ich so aus, als hätte ich das nötig?«

Ich schüttelte den Kopf. In diesem Bereich brauchte sie keine Unterstützung. Sie hatte Moms Figur geerbt.

»Ein paar Slips wären nicht schlecht.« Mit gerunzelter Stirn wühlte sie die Tangas durch.

»So etwas trägst du?«, fragte ich.

»Weißt du, du solltest wirklich nicht mehr mit Mom einkaufen gehen.« Sophia wählte fünf Tangas aus, zahlte und gab mir zwei. »Die sind für dich. Ab heute keine Schlüpferabdrücke mehr am Hintern.«

Ich konnte es kaum fassen. Jetzt besaß ich sogar richtige Tangas. Das musste ich sofort Biff erzählen!

Sophia sah auf die Uhr. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch in den Brautladen wollen. Dann kannst du dein Kleid anprobieren.«

Okay, das war das Letzte, worauf ich Lust hatte. Das Kleid sah unmöglich aus. Kotzgrün mit einem rosa Schleifchen unter der Brust. Der sogenannte Romantiklook – igitt. Aber Sophia hatte mir den BH gekauft – mit dem vielleicht auch das Kleid besser aussah – und die Tangas. Ich konnte mich also nicht beschweren.

Da fiel mir etwas ein, was ich Sophia schon immer hatte fragen wollen, die Gelegenheit war aber bisher nicht günstig gewesen. Jetzt gerade schien meine Schwester jedoch in der richtigen Stimmung zu sein.

»Du, Sophia, benutzt ihr, also Anthony und du, eigentlich Cornichons?«, fragte ich beiläufig.

»Cornichons?« Sophia blieb vor einem Schaufenster mit Schuhen stehen. »Du meinst so etwas wie Essiggurken für Hotdogs?«

Meine Definition von Cornichons

Kondome. Das Wort jagt mir eine höllische Angst ein. Ich kann es nicht einmal aussprechen, deshalb sage ich Cornichons.

»Äh … Cornichons, du weißt schon, zur Verhütung«, ergänzte ich rasch.

»Ich meine, du und Anthony, ihr seid fast verheiratet. Und außerdem, wir sind doch erwachsen.«

»Du nicht«, erwiderte Sophia.

»Wartet ihr mit dem Sex bis nach der Hochzeit?«

»Das ist unsere Sache.«

»Also, wenn ihr verheiratet seid und immer Sex haben könnt, benutzt ihr dann … äh … Cornichons? Oder die Pille?«

Sophia packte mich am Arm und drehte mich zu sich um.

»Zwingt dich jemand zum Sex?«

»Nein«, sagte ich schnell. »Ich habe nicht einmal einen Freund.«

»Gut. Dann geht dich das auch nichts an.«

Ende der Unterhaltung.
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Die Sache mit Sophia, Anthony und den Cornichons hielt mich fast die ganze Nacht wach.

Um zu verstehen, warum das so war, muss man wissen, dass wir Katholiken sind und die katholische Kirche eine sehr strenge Haltung zur Verhütung hat. Sie verbietet sie.

In jedem Zimmer unseres Hauses hängt ein Kruzifix an der Wand oder über der Tür, genau wie bei Nanna und Nannu P und bei meinen Tanten und Onkeln.

Dennoch hegte ich den Verdacht, dass meine Schwester das mit der Verhütung nicht so eng sah. Was ganz bestimmt nicht im Sinne der restlichen Familie war.

Moms Familienstammbaum

Mein Nannu (das ist maltesisch und heißt Opa) Salvatore Psaila heiratete meine Nanna (Oma) Maria auf Malta. Sie bekamen fünf Töchter, von denen Mom, Fiona, die jüngste ist. Nach Töchterchen Nummer fünf brachte Nannu die ganze Familie nach New York – an der Freiheitsstatue vorbei – und weiter nach Kanada. Er sagte, auf Malta hätte es nicht genug Männer für seine vielen Mädchen gegeben und er wollte nicht auf einem Haufen alter Jungfern sitzen bleiben. Die Psailas sind sehr, sehr katholisch. Ganz Malta ist sehr, sehr katholisch.

Dads Familienstammbaum

Opa Tolliver heiratete Oma Ellen (Großmama T) in England. Nach dem Zweiten Weltkrieg wanderten sie nach Kanada aus. Großmama T hat immer noch diesen affektierten englischen Akzent. Mein Dad, Marshall Frederick Tolliver, der keinen affektierten Akzent hat, war ein Einzelkind. Opa T ist vor sechs Jahren gestorben. Ich kann mich nicht mehr genau an ihn erinnern. Großmama T hat eine Ahnentafel angelegt, die beweist, dass Dads Familie von englischen Königen abstammt. Persönlich glaube ich das nicht, weil wir alle mit Knubbelnasen gestraft wurden und Menschen königlicher Herkunft bekanntlich riesige Zinken haben.

Mein eigener Familienstammbaum

Dad hat Mom beim Tanzen kennengelernt. Er erzählt uns immer, wie er sich auf den ersten Blick in sie verliebt hat, in ihre warmen braunen Augen und ihre schwarzen lockigen Haare. Sie war das schönste Mädchen im ganzen Saal. Mom hat Dad ihren Eltern vorgestellt. Zuerst wollten die Psailas ihnen nicht erlauben zu heiraten (wie im Mittelalter!), weil Dad kein Katholik war, sondern Methodist. Es war fast wie bei Romeo und Julia, denn Mom sagte, wenn sie Dad nicht heiraten dürfe, würde sie ins Kloster gehen. Nanna fand die Vorstellung, eine Nonne in der Familie zu haben, eigentlich schön, aber Enkelkinder fand sie noch schöner. Nachdem Dad versprochen hatte, dass die Kinder katholisch erzogen werden würden, stimmten sie der Heirat zu. Ich bin also halb maltesisch, halb englisch und ganz katholisch.

Noch vor einem Jahr, bevor ich Biff kennenlernte, hatte ich gedacht, bei allen Menschen sähe es so aus wie bei uns. Kruzifixe und Marienbilder, so weit das Auge reicht. Als ich dann jedoch das erste Mal bei Biff zu Hause war, wurde ich eines Besseren belehrt.

»Wir habe keine religiösen Symbole, weil wir nicht in die Kirche gehen und auch nicht besonders religiös sind«, hatte Biff erklärt.

Mir war die Kinnlade heruntergefallen. Ich hatte gewusst, dass sie nicht katholisch ist, aber ich hatte gedacht, sie würde einer anderen Religion angehören.

»Du kannst nicht nichts sein. Nichts sein gibt es nicht.«

»Mom sagt, sie sei spirituell, aber dafür braucht sie kein Gebäude oder eine kirchliche Institution, und Dad ist Atheist. Das ist jemand, der nicht an Gott glaubt.«

»Ich weiß, was ein Atheist ist«, hatte ich erwidert und krampfhaft versucht, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen.

Ich hatte befürchtet, dass Mom nicht damit einverstanden sein könnte, dass ich mit einem nicht katholischen Mädchen befreundet war.

Ich hatte mich noch gut daran erinnern können, wie schwer ihr die Entscheidung gefallen war, Sophia und mich auf die staatliche Schule zu schicken, die nur drei Blocks entfernt und nicht katholisch war.

Und aus diesem Grund hatte ich eine Religion für Biffs Familie erfunden.

Biffs Religion

Freikirche vom Wort Gottes. (Klingt gut, oder?)

»Nun, Elizabeth«, hatte Mom gesagt, »in welche Kirche gehst du eigentlich?«

Ich hatte gemerkt, dass Biff »in keine« hatte sagen wollen, und war schnell dazwischengegangen.

»In die Freikirche vom Wort Gottes.«

»Wie bitte?« Mom hatte die Stirn gerunzelt.

»So heißt ihre Kirche«, hatte ich beteuert.

»Nie gehört. Wo ist die denn?«

»Am Ostende der Stadt.« Biff hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt.

»In einer Straße, die du sowieso nicht kennst«, hatte ich sicherheitshalber ergänzt.

Mir war Moms zweifelnde Miene nicht entgangen, weshalb ich mir schnell ein paar realistisch klingende Kirchenrituale überlegt hatte.

»Sie sind Schlangenverehrer.« Ich hatte kurz zuvor eine Sendung über eine Religion gesehen, deren Mitglieder Schlangen als Haustiere hielten, weil diese Reptilien angeblich mit Gott in Verbindung standen.

»Schlangenverehrer?«

»Biff selbst hat nichts mit Schlangen zu tun«, hatte ich hinzugefügt. »Das macht der Pastor.«

»Genau, ich kümmere mich um Spinnen«, war Biff eingefallen.

Spinnen?

Wie war Biff bloß darauf gekommen? »Und sie heilen auch Menschen. Wunderheilung.« Schadensbegrenzung. Ich hatte meine Mutter von den Spinnen ablenken wollen.

Mom hatte sich entsetzt zurückgelehnt.

»Ist es nicht wunderbar, dass wir trotz unserer verschiedenen Religionen friedlich zusammenleben? Diese Vielfalt, Mom!« Ich hatte Biff ganz schnell zur Küchentür hinausgeschoben.

Kaum waren wir in Sicherheit gewesen, hatte ich Biff in den Arm gepikst. »Spinnen?«

»Ich dachte, es würde glaubwürdiger klingen, wenn ich mir noch ein weiteres Detail ausdenke.«

»In der Bibel wimmelt es von Schlangen, aber Spinnen gibt es dort keine.«

»Und woher soll ich wissen, was in der Bibel steht?«, hatte Biff gefragt.

Hm … das war ein Argument. »Trotzdem«, hatte ich gejammert, »bis zu dem Punkt mit den Spinnen klangen wir überzeugend. Aber jetzt glaubt sie uns bestimmt kein Wort.«
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Mein Kopf knallte auf den Boden und ich riss die Augen auf.

»Wo ist sie?«, brüllte Sophia. Sie hatte mich aus dem Bett gezerrt – mitsamt Laken, Kissen und Schmusedecke.

Ich spuckte Schmusedeckenfussel aus.

Oje, eigentlich durfte das niemand wissen. Ich gebe es ja zu. Es fällt mir schwer, die Dinge meiner Kindheit loszulassen: meine Barbie, meine Schmusedecke, das fünf Jahre alte Kaugummi mit Kirschgeschmack, das unter meiner Schreibtischplatte klebt. Ich strampelte mich aus dem Deckenchaos frei. »Was? Wovon sprichst du überhaupt?«

»Meine Abdeckcreme. Wo ist sie? Ich bin spät dran.«

Mist, Sophias Abdeckcreme! Die steckte immer noch in meiner Hosentasche. Eigentlich hatte ich sie zurücklegen wollen, aber das hatte ich gestern Abend in der Freude über meinen neuen BH total vergessen.

»Warte!« Ich wühlte die Klamotten vom Vortag durch und fischte die Abdeckcreme heraus. »Musstest du mich deshalb so früh wecken? Ich hätte noch zwanzig Minuten schlafen können.«

Sophia schnappte sich die Tube und rannte zur Tür. »Ich habe jetzt keine Zeit, aber heute Abend bringe ich dich um.«

»Du bist aber nett«, sagte ich. »Redest du mit Anthony auch so?«

Meine Schwester drehte sich um und ich rettete mich mit einem Satz zurück aufs Bett. »Ich hatte einen Riesenpickel«, gab ich klein bei. Habe ich schon erwähnt, dass Mut nicht zu meinen Stärken gehört? Außerdem ist Sophia Wrestlingmeisterin der Tolliverfrauen (WMTV). Sie legt sogar Hugo auf die Matte.

»Ich hoffe, du hast dein Testament gemacht.« Sophia verließ wutentbrannt das Zimmer.

»Von mir erbst du nichts, dass du es nur weißt!«, rief ich ihr hinterher.

Da stand Mom in der Tür. »Was ist denn hier los?«

»Ach, nichts«, zwitscherte ich unschuldig.

Misstrauisch sah sie mich an. »Ich wollte dich daran erinnern, dass du heute zügig von der Schule heimkommst. Nanna und Nannu haben sich zum Essen angemeldet. Nanna möchte dir und Sophia zeigen, wie man Pastizzi macht.«

Eine Kochstunde. Deshalb war Sophia so schlecht drauf. Sie hasste kochen, Nanna ist jedoch der Meinung, dass eine Braut kochen lernen muss.

»Aber Biff und ich haben uns heute Nachmittag verabredet.« Was ich meiner Mutter nicht sagte: Wir wollten einen Plan schmieden, wie ich die Aufmerksamkeit von AAA auf mich ziehen konnte.

Mom schwieg und sah mich eindringlich an.

Und schon lenkte ich ein. »Also gut.« Familie geht vor, blablabla, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum das so ist! Meine Freunde suche ich mir selbst aus, die Familie nicht. Dann kam mir eine Idee. »Darf Biff mit uns essen?« Mit einer Freundin würde die Sache schon wieder anders aussehen.

»Wenn ihre Mutter nichts dagegen hat«, erwiderte Mom.

E-Mail

8:00

An: Biff

Von: T.

Betreff: Abendessen

Frag deine Mutter, ob du heute zu uns zum Essen kommen darfst. Nanna macht Pastizzi. Betrachte es als eine Studie über Stammesfrauen, die gemeinsam Küchenarbeit verrichten.

T.

Einen Vorteil hatte es allerdings, dass Sophia mich so früh aus dem Bett geschmissen hatte: Ich war vor Hugo im Bad. Er hämmerte an die Tür, aber ich ignorierte ihn und bewunderte meine neuen, weiblichen Kurven. »Noch eine Minute«, flötete ich. Ich legte Lipgloss auf und wischte es wieder ab. Ich wollte gerade das Taschentuch in den Abfalleimer werfen, als ich unter einer alten Shampooflasche etwas entdeckte.

Normalerweise ist es nicht meine Art, in Mülleimern zu wühlen, aber meine Neugier war geweckt. Mit spitzen Fingern griff ich nach einem länglichen Stück Plastik, das mich an ein Thermometer erinnerte, nur dass es kleiner war und statt der Ziffern ein rosa Pluszeichen hatte.

Ich brauchte eine Sekunde, aber dann ACHGODOGOD! Kein Thermometer – ein Schwangerschaftstest! Ich richtete mich auf. Auf keinen Fall wollte ich das Teil berühren. Man muss nämlich draufpinkeln, damit es funktioniert – Biff und ich hatten so einen Test schon mal im Drogeriemarkt genauer unter die Lupe genommen.

Und dann kam die Erkenntnis. Jemand in diesem Haus erwartete ein Baby! Und dieser Jemand konnte nur SOPHIA sein! Sie und Anthony hatten Sex und er benutzte offensichtlich kein Cornichon über seiner Edition.

Geheimnis

Okay, noch so ein Wort, mit dem ich Probleme habe: Erektion. So heißt das Dingsbums des Mannes, wenn es aktionsbereit ist. Wenn ich dieses Wort höre, laufe ich rot an und kichere wie ein Idiot. Um das zu verhindern, sage ich einfach Edition.

Ich warf das Taschentuch über den Schwangerschaftstest, damit Hugo ihn nicht sah. Dann machte ich die Tür auf und schob mich an ihm vorbei.

Das war unglaublich! Wetten, dass nicht einmal Mom etwas davon wusste? Ob Sophia überhaupt noch in ihr Brautkleid passte? Würde ich trotzdem dazu verdonnert, das kotzgrüne Kleid zu tragen? Das musste ich unbedingt Biff erzählen.

Ich schnappte mir Schultasche und Jacke und rannte aus dem Haus. Ich war jedoch so früh dran, dass ich auf Biff warten musste. Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Da hörte ich hinter mir eine Stimme.

»Hallo, Teresa.«

Phillip White! Während ich an rosa Pluszeichen und Cornichons dachte, hatte er sich angeschlichen. Ich überlegte, ob ich mich hinter einem Baum verstecken sollte, aber da stand er schon neben mir.

»Oh, hallo, Phillip«, murmelte ich.

Ich sah die Straße hinauf und hinunter. Niemand war in der Nähe, aber ich musste ihn trotzdem so schnell wie möglich loswerden. Auf keinen Fall durfte mich jemand mit ihm sehen.

»Wir sind in derselben Klasse«, sagte Phillip.

»Wirklich? Habe ich gar nicht gemerkt.«

»Wahrscheinlich wunderst du dich, mich hier zu sehen.«

»Hm, schon möglich«, erwiderte ich.

Er nahm seine Aktentasche von der linken in die rechte Hand. Also wirklich. Eine Aktentasche! Warum benutzte er nicht einen Rucksack wie alle anderen?

»Mom und ich sind im Sommer wieder hierher gezogen. Dad hat uns verlassen.«

Was sagt man zu jemandem, der einem erzählt, dass seine Familie auseinandergebrochen ist?

»Oh, das tut mir leid.«

Phillip zuckte die Achseln. »Ist eben so. Aber he, jetzt wohne ich wieder ganz in deiner Nähe.« Ich lächelte dünn und er fügte leise hinzu: »Du siehst echt … gut aus.«

Peinlich berührt trat ich von einem Bein aufs andere. Da bemerkte ich mit Schrecken, dass Ashlee genau auf uns zukam.

Schnell sprang ich hinter einen Baumstamm, um nicht in ihr Blickfeld zu geraten, und starrte interessiert in die Krone hinauf.

»Was machst du da?«, fragte Phillip.

»Ich dachte, ich hätte da oben eine Scharlachtangerine gesehen.«

»Aber das ist doch kein Obstbaum«, sagte Phillip stirnrunzelnd.

»Den Scharlachtangerinenvogel natürlich.« Wieso war er so schwer von Begriff?

Ich drückte mich an den Baumstamm. Ashlee war fast auf unserer Höhe. Ich bewegte mich Millimeter für Millimeter um den Stamm herum, um in Deckung zu bleiben.

»Na ja, also … bis nachher, schätze ich«, sagte Phillip und drehte sich um.

Vorsichtig spähte ich wieder hinter dem Baum hervor. Ashlees Haar schimmerte golden im Sonnenlicht. Wahrscheinlich hatte sie Strähnchen. Vielleicht sollte ich mir auch welche machen lassen, dachte ich, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte.

»Na, spionierst du ein bisschen?«, fragte Biff.

»Nein, ich habe nur nach einer Scharlachtangerine Ausschau gehalten«, erklärte ich.

»Für Zitrusfrüchte sind wir hier viel zu weit nördlich«, sagte Biff nachsichtig.

»Das ist ein Vogel!« Kein Mensch kannte sich offenbar mit den heimischen Vogelarten aus.

»Meinst du die Scharlachtangare?« Biff sah in den Baum hinauf. »T, das da oben ist ein Rotkardinal.«

Ein Kardinal? Da für Dad die Natur ein Buch mit sieben Siegeln war, war Nannu mit mir in den Park gegangen und hatte mit mir Vögel beobachtet. Das hat sich jedoch schon mehr als einmal als fatal erwiesen. Ich kann mich noch gut an die peinliche Diskussion in der Vorschule um den rotbäuchigen Vogel erinnern, als ich aufgebracht den Namen Rotkehlchen infrage stellte. Am Ende behielt die Lehrerin recht. Als ich Nannu davon erzählte, sagte er, dass die Vögel auf Malta eben anders hießen.

Woraufhin Mom mir erklärte, ich dürfte nicht alles glauben, was Nannu erzählte. Er schmückte seine Geschichten eben gerne etwas aus.

»Da bist du ja endlich.« Ich packte Biff am Arm und zog sie hinter mir her um die nächste Ecke. Dann richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf und streckte meinen Brustkorb nach vorn. Aber Biff merkte nichts!

»Wer war dieser Typ?«, fragte sie. »Ich dachte zuerst, er spricht mit dem Baum, aber dann habe ich gesehen, dass du dich dahinter versteckst.«

»Niemand.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er heißt Phillip. Er hat vor Jahren in unserem Viertel gewohnt.«

»Wirklich?« Sie sah mich eindringlich an.

»Ja«, fauchte ich.

Biff zog ihre Augenbrauen hoch. »Du bist aber zickig. PMS?«

Ich rollte mit den Augen und streckte meinen Brustkorb so weit heraus, dass ich eine Rückgratverkrümmung riskierte.

»He.«

Endlich.

»Was hast du gemacht?«, quietschte sie und starrte auf meine Brüste.

Ich setzte einen triumphierenden Blick auf. »Gestern Abend waren Sophia und ich bei Nett-Adrett im Einkaufszentrum und sie hat mir einen neuen BH gekauft. Einen mit Luftpolstern.«

»Nicht schlecht«, sagte Biff, »aber was passiert, wenn jemand eine Nadel hineinsticht?«

»Wer sollte mir denn eine Nadel da reinstechen?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Also, sie sehen fantastisch aus«, verkündete Biff, was mich sofort wieder mit ihr versöhnte.

»Übrigens, habe ich dir erzählt, dass Adam in meinem Biokurs ist?«

»Nein!«, kreischte ich. »Warum hast du gestern nichts gesagt? Du musst mir alles erzählen. Achgodogod! Sitzt du neben ihm? Wie ist er denn so?«

»Also, ja, er ist mein Tischnachbar.«

Das ist so etwas von gemein. Biff darf neben AAA sitzen.

»Wie er ist, kann ich noch nicht beurteilen. Wir waren nur zehn Minuten im Klassenzimmer zusammen.« Sie hob die Hand, damit ich sie nicht unterbrach. »Ich verspreche dir aber hoch und heilig, dass ich jede seiner Bewegungen und jedes seiner Worte genauestens dokumentieren werde. Was sagst du dazu? Ach, sein Schließfach ist übrigens acht Türen neben deinem. Ich bin nach der Stunde extra dageblieben, um das herauszufinden.«

Ich warf meine Arme um ihren Hals und erdrückte sie beinahe. AAA und ich waren schon so gut wie zusammen, das fühlte ich.

Ich war plötzlich so aufgeregt, dass ich total vergaß, den Schwangerschaftstest zu erwähnen.


[image: image]

Käse-Pastizzi

1 kg Blätterteig

(Man kann Blätterteig fertig kaufen, das spart Zeit, aber Nanna darf das nicht wissen!)

1 kg Ricottakäse

(Es gibt auch fettarme Sorten, Nanna!)

1 Prise Salz

2 Eier

Ricotta und Eier vermengen. Eine Prise Salz zugeben. Den Teig (nicht zu dünn) ausrollen und Kreise in einem Durchmesser von circa 10 cm ausstechen. Jeweils einen Teelöffel Ricotta in die Mitte setzen. Teig umschlagen, dass eine Tasche entsteht, und die Ränder zusammendrücken. Auf ein gefettetes Backblech setzen und bei 200 Grad eine knappe Stunde backen, bis sie goldbraun sind.

Tipp

Warm essen – mmh, absolut köstlich.

»Der Teig darf nicht trocken werden«, sagte Nanna. Sie legte ein feuchtes Geschirrtuch über die dünnen blassgelben Teigblätter und zog eine Schüssel zu sich heran. »Und jetzt rühren wir die Füllung an. Sophia, das ist deine Aufgabe.«

Mom und ich saßen am Tisch und guckten zu, wie Nanna auf Sophia einredete.

Biff war auch da. Sie kritzelte hektisch in ihren Notizblock. Alle dachten, sie schriebe das Rezept auf. Doch ich wusste es besser: Sie beobachtete fremdartige Stammesrituale von Küchenfrauen.

Großmama T war ebenfalls dazugekommen. Nannu saß mit Dad und Hugo im Wohnzimmer und sah fern.

Sophia zog eine Grimasse und nahm einen Löffel. »Anthony mag Pastizzi gar nicht.«

»Er ist ein braver maltesischer Junge. Natürlich mag er Pastizzi«, verkündete Nanna.

»Und außerdem kann man im Supermarkt fertige Pastizzi kaufen«, sagte Sophia.

»Kaufen?« Nanna sah sie entsetzt an. Sie klatschte den Ricottakäse in eine Schüssel, schlug zwei Eier auf und gab das Eigelb dazu. »Kaufen ist nicht gut.«

»Eigentlich sind sie gar nicht schlecht«, fügte Sophia hinzu.

»Kaufen ist nicht gut«, beharrte Nanna. »Du bist bald eine Gharusa. Alle Bräute müssen Pastizzi backen können für ihre Gharus. Das wollen die Männer. Du füllst ihren Bauch. Dann bist du eine gute Frau. Ich mache immer welche für Pa. Jetzt rührst du.«

Ich war froh, dass ich in der Küche sitzen, Nanna beim Schimpfen beobachten und Biffs Stift über das Papier kratzen hören konnte.

Ich brauchte Ablenkung. Wir hatten an diesem Nachmittag Sexualkunde gehabt – oberpeinlich.

Sportunterricht

Jungen und Mädchen sind in getrennten Klassen.

Sexualkunde

Jungen und Mädchen sind zusammen. Was denkt sich die Schule bloß dabei?

Also, wir mussten heute im geschlechtergemischten Unterricht Cornichons über Bananen streifen. Ich bin ein Mädchen und fand das merkwürdig. Wie muss das erst für die Jungs gewesen sein, ich meine, dass ihr, ihr wisst schon, mit einer Banane verglichen wurde.

Was ich in Sexualkunde gelernt habe

Wenn man ein Cornichon über eine Banane streifen will, darf man die Banane vorher nicht schälen.

Woher hätte ich das wissen sollen? Ich hatte so etwas noch nie gemacht. Jedenfalls brach die Banane entzwei und alle lachten. Jetzt werde ich beim Sex immer an diesen Moment denken müssen. Ich habe es Mom noch nicht gesagt, aber ich werde Sexualkunde von meinem Stundenplan streichen. Ich kann unmöglich noch einmal dort hingehen.

Sophia verdrehte die Augen und stach den Löffel in die Schüssel. »Was glotzt du so?«, fauchte sie mich an. »Jedes Mal wenn ich mich umdrehe, glotzt du mich an.«

»Ich glotze doch gar nicht.«

Aber ich glotzte doch. Auf ihren Bauch nämlich. Ich suchte nach einem Hinweis für ihre Schwangerschaft und fragte mich, wann sie die Bombe platzen lassen würde.

»Gut, dass du kochen lernst. Du musst schließlich bald für zwei essen.«

Mom sah mich erschrocken an.

»Was quasselst du denn da?«, fragte Sophia.

»Nein, nein, mit den Händen. Die mischen am besten.« Nanna drückte Sophias Hände in die glibberige Masse aus Eigelb und Käse.

»Warum kann Teresa das nicht machen?«, fragte Sophia.

»Ausschlag.« Ich hielt ihr meine Hände unter die Nase. Beim Abendessen hatten sie gejuckt und jetzt waren sie mit roten Punkten übersät.

Sophia verzog das Gesicht und vermengte die Glibbermasse mit den Händen. Biff und ich kicherten.

Plötzlich sprang Mom auf und stürzte nach oben.

»Was ist denn mit Mom los?«, fragte ich.

»Alles in Ordnung.« Nanna schichtete in aller Ruhe Teig und Käse in eine Auflaufform.

»Aber sie hat so komisch geguckt«, sagte ich.

»Alles in Ordnung«, wiederholte Nanna.

Ich hakte nicht weiter nach. Wenn Nanna der Meinung war, dass es Mom gut ging, dann musste es stimmen. Mom war immerhin ihre Tochter. Mom weiß schließlich auch immer, wie es mir geht.

Nanna verteilte großzügig Butterflöckchen auf dem Teig. Jetzt war ich diejenige, die das Gesicht verzog. Der Fettgehalt von Butter und Käse würde ungebremst in meinen erblich belasteten Hintern gehen. Gerade bückte sich Nanna und schob das Backblech in den Ofen. Ich starrte auf ihr ausladendes Hinterteil, als Mom wieder hereinkam. Sie zitterte und sah ein bisschen grün im Gesicht aus.

»Was machst du da?«, fragte mich Sophia.

»Hä?«, sagte ich.

»Du hüpfst ständig auf dem Stuhl herum.«

»Poübungen. Damit er straff bleibt.«

»Stupidu«, sagte Sophia.

Das ist maltesisch und heißt, wie sich jeder denken kann, Dummkopf.

»Sophia, das reicht«, ermahnte Mom sie. Und dann: »Teresa, du bist ein bildhübsches Mädchen. Dein Hintern ist genau richtig. Wir lieben dich so, wie du bist. Du solltest dich auch lieben, dein Inneres wie dein Äußeres.«

»Keine Angst, Mom, ich werde nicht magersüchtig. Ich habe nur ein paar Gymnastikübungen gemacht. Deshalb muss ich ganz bestimmt nicht zum Seelenklempner.«

In diesem Augenblick kam Nannu in die Küche, fasste Nanna um ihre breite Mitte, drehte sie zu sich und tanzte mit ihr zwischen Küchentisch und Herd hin und her. Nanna und Nannu sind beide ziemlich klein, haben runde, runzlige Gesichter und eine stämmige Figur. Sie sahen aus wie zwei miteinander raufende Gartenzwerge. Nanna schlug Nannu auf die Finger, aber der lachte nur und wirbelte sie weiter im Kreis herum. Biff schrieb wie besessen. Wir anderen sahen fasziniert zu, wie Nanna und Nannu gegen den Tisch donnerten und eine Schüssel umwarfen.

»Pa!«, riefen Nanna und Mom wie aus einem Mund.

Ich nutzte die allgemeine Verwirrung, um mir selbst ein wenig Bewegung zu verschaffen und schleifte Biff in mein Zimmer hinauf. Wir mussten endlich über AAA sprechen.

Wie ich für AAA unwiderstehlich werde

Plan A: Haare blond färben. Habe beobachtet, dass Blondinen eher bei Jungen landen als brünette Mädchen.

Plan B: Ein Buch schreiben und eine berühmte Autorin werden.

Plan C: So tun, als wäre ich schwer zu kriegen.

Plan D: Jeden Tag an seinem Schließfach vorbeigehen, bis er mich bemerkt.

Plan E: Mir den Bauchnabel piercen lassen. (Meine dunkle Seite hervorheben.)

Plan F: Zu seinen Füßen in Ohnmacht fallen (wie Scarlett O’Hara).

Biff ging die Liste durch und verwarf sofort Plan A.

»Du hast wunderbares Haar. Lass es, wie es ist.«

»Aber die Blonden kriegen immer einen ab«, wandte ich ein.

»Du würdest dich also völlig verändern, nur für einen Kerl?«, fragte Biff.

Ich dachte

Ja, sofort!

Ich sagte

»Nein, nein.«

Biff studierte Plan B. »Du willst ein Buch schreiben?«

»Könnte ich wohl«, verteidigte ich mich beleidigt, weil sie mir das anscheinend nicht zutraute. »Das kann doch nicht so schwer sein.«

»Worüber würdest du denn schreiben?«

»Also, ich …« Äh, gute Frage, darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich hatte eher an den Rummel danach gedacht. An Interviews in nächtlichen Talkshows oder Morgenmagazinen und an Signierstunden für meine Fans.

»Es dauert mindestens ein Jahr oder noch länger, bis man ein Buch geschrieben hat«, gab Biff zu bedenken. »Und das auch nur, wenn man sich über das Thema schon vorher Gedanken gemacht hat.«

»Dann vielleicht ein Bilderbuch. Das ist kleiner.«

»Kein Buch«, sagte sie bestimmt.

Plan C: »Er weiß doch gar nicht, dass du existierst. Wie willst du dann so tun, als wärst du schwer zu kriegen?«

Plan D: »Er wird dich für eine Stalkerin halten.«

Plan E: »Du hast schon vor Stecknadeln Angst. Du hast nicht einmal Löcher in den Ohren! Außerdem ist bauchfreie Kleidung in der Schule verboten.«

Diese Kleidervorschrift hatte ich total vergessen.

Plan F: »Wenn du in Ohnmacht fällst, verletzt du dir womöglich den Kopf.«

Sie hatte alle Punkte auf meiner Liste mit schwarzem Edding durchgestrichen. »Ich habe einen Plan G«, sagte sie dann, die gute, alte Biff.

Plan G: Operation AAAA (Absolut Atemberaubenden Adam Angeln)

Der Name stammte von mir. Ein Geheimcode, falls wir uns einmal in der Schule beraten mussten, ohne dass jemand mitbekommen sollte, worum es ging. Biff fand, AAAA klang so, als wollten wir schwerkranke Alkoholiker retten.

Ziel

Adam auf mich aufmerksam machen.

Methode

Biff würde absichtlich-unabsichtlich ihr Biobuch bei mir liegen lassen. Ich würde es ihr in meinen neuen Jeans und schwarzen Stiefeln, in denen ich größer aussehen würde, in die Klasse bringen.

Nicht vergessen

Schwarze Stiefel kaufen.

Ebenfalls nicht vergessen

Geld für schwarze Stiefel auftreiben. Babysitten bei D & D.

Biff würde aufstehen, auf mich zugehen und sagen: »Vielen Dank, Teresa.« Und zwar so laut, dass Adam meinen Namen hören musste. Ich schlug vor, dass sie noch hinzufügte: »Du bist eine wunderbare Freundin«, aber Biff meinte, das wäre zu viel des Guten.

»Wäre es nicht toll, wenn Adam in diesem Augenblick an einem Plan arbeiten würde, wie er mich auf sich aufmerksam machen könnte?«

»Ich glaube, Jungen tun so etwas nicht«, meinte Biff. »Damit wäre zu viel Stress verbunden.«

»Echt?«, fragte ich.

»Das haben meine Untersuchungen ergeben«, sagte sie.

»Warum?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Dazu sind weitere Analysen erforderlich, aber ich glaube, es hat etwas mit Selbstachtung zu tun.«

Oje. Selbstachtung. Das kannte ich alles schon von Mom. Langweiliger Kram.

»Wir sollten üben, was ich zu Adam sage, falls er mit mir sprechen will.« Ich holte Barbie und Ken vom Regal und drückte Biff Ken in die Hand. »Du bist Adam.«

Biff fasste Ken mit spitzen Fingern an und fragte: »Sind wir zum Puppenspielen nicht ein bisschen zu alt?«

»Hast du etwa noch nichts von Rollenspielen gehört? Psychologen wenden diese Methode ständig an.«

»Psychologen haben Barbies und Kens in ihrer Praxis?«, staunte Biff.

»Jetzt mach schon.«

Ich ließ Barbie über die Decke tänzeln. »Ich bin Ashlee.«

Biff kicherte.

»Also, jetzt im Ernst«, sagte ich. »Ich gehe gerade an Adams Schließfach vorbei. Los, sag was.«

»Hi, Teresa.« Biff hatte ihre Stimme um eine Oktave gesenkt.

»Entschuldige. Kennen wir uns?«, fragte ich und drehte Barbie zu Ken um.

»Na ja, eigentlich schon. Du denkst ununterbrochen an mich und rennst hundert Mal am Tag an meinem Schließfach vorbei«, sagte Biff.

Ich gab Ken mit meiner Barbie einen Schlag.

»Oh, bist du heiß!«, rief Biff.

»Total heiß. Wer hat hier die Heizung aufgedreht?«, sagte ich in einem sexy Tonfall.

Ich zog der Puppe den Pulli aus und warf ihn in Kens Richtung.

»Mehr, ich will mehr«, sagte Biff.

Barbie trippelte über das Bett und warf sich auf Ken.

»Und ich dich!«, schrie ich.

Biff wälzte sich vor Lachen auf dem Boden, doch plötzlich verstummte sie und sah mit großen Augen hinter mich.

Ich drehte mich um. Mom stand in der Tür.

»Oh … hallo«, stammelte ich. »Biff und ich haben … gerade Puppen gespielt.«

Moms Augenbrauen waren bis unter ihren Pony hochgezogen. Ich sah ihr an, dass sie wieder darüber nachdachte, mir vorzuschlagen, mit jemandem zu reden. »Biff, dein Vater ist da und möchte dich abholen«, sagte sie schließlich.

Knallrot im Gesicht schnappte sich Biff ihren Rucksack, stopfte Stift und Block hinein und machte den Klettverschluss zu. Dann folgten wir Mom die Treppe hinunter.

Biffs Vater stand an der Haustür, Dad am unteren Treppenabsatz. Er schaukelte von einem Fuß auf den anderen, seine Hände zuckten, sein Blick schweifte verzweifelt durch den Raum und suchte nach etwas – nach irgendetwas – das er zu Biffs Vater sagen könnte. Dad meint, ihm fiele nie ein, worüber er mit Leuten reden sollte, die er nicht besonders gut kannte. Das klingt ziemlich lahm, oder? In diesem Fall würde ich Moms Diagnose zustimmen: Sie glaubt an eine Sozialphobie!

Nanna eilte mit einem Päckchen für Biff herbei.

Nannu rannte dicht hinter ihr her. »Komm, tanz mit mir, Sabih.«

»Das heißt ›schön‹ auf Maltesisch«, flüsterte ich Biff zu.

»Pa, hör auf«, sagte Nanna. Sie drückte Biff lächelnd das Päckchen in die Hand. »Ein paar Pastizzi für dich und deine Familie.«

Nannu schlang seinen Arm um Nanna und wirbelte mit ihr davon.

Biffs Vater machte große Augen. Anscheinend hatte er noch nie tanzende Gartenzwerge gesehen.

Dad rann der Schweiß über das Gesicht, als er versuchte, ein paar Worte herauszupressen. Mom nickte ihm aufmunternd zu.

Großmama T sah ziemlich benommen aus, auch sie war in den Flur gekommen. Sie glaubte wahrscheinlich, Nannu und Nanna stammten von einem anderen Planeten und ihr Sohn hätte eine Außerirdische geheiratet.

Biff schob ihren Vater nach draußen. »Danke fürs Essen, Mrs Tolliver. Bis morgen, T.«

Da öffnete sich schließlich Dads Mund und er rief ihnen nach: »Und grüßen Sie mir die Schlangen!«

»Schlangen?«, hörte ich Biffs Vater auf der Verandatreppe fragen. »Was für Schlangen?«

»Also wirklich«, sagte Mom und machte die Haustür zu. »Pa tanzt durchs Haus und du, Marshall …« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Ist dir wirklich nichts Besseres eingefallen?«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen und wollte Mom schon sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, weil Biffs Dad ein Atheist sei und gar keine Religion habe, aber ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge und schwieg.

Erst später im Bett fiel mir ein, dass Sophia nichts von ihrer Schwangerschaft verraten und dass ich Biff immer noch nichts davon erzählt hatte!


[image: image]

Es vergingen geschlagene drei Wochen, bis ich den Mut aufbrachte, die Operation AAAA in die Tat umzusetzen. Jeden Morgen sagte Biff: »Wie wär’s mit heute?« Und jedes Mal fand ich eine Entschuldigung, warum es gerade an diesem Tag ungünstig war.

Erste Entschuldigung

Ich musste mich erst mit dem Luftpolster-BH vertraut machen. Das dauerte fast zwei Wochen. Ich bekam immer einen Schreck, wenn ich an mir runtersah.

Zweite Entschuldigung

Der Tanga. Es dauerte noch eine weitere Woche, bis ich mich an das Gefühl zwischen den Pobacken gewöhnt hatte.

Aber als ich Biff am Morgen an der Straßenecke traf, fragte sie nicht: »Wie wär’s mit heute?« Sie sagte: »Heute läuft die Sache.«

Augenblicklich strömte der Schweiß in kleinen Bächen von meinen Achselhöhlen.

Durch eine verrückte Fügung des Schicksals fiel an diesem Tag die Sportstunde aus und wir sollten stattdessen in die Schulbibliothek gehen.

Ich stand vor meinem Schließfach, der Flur leerte sich. Mein Herz hämmerte so stark, dass mir fast die Luft wegblieb. Diesen Erregungszustand hebe ich mir normalerweise für andere Sachen auf, zum Beispiel, wenn ich lüge (oder die Wahrheit sage) oder für eine Prüfung. Doch die Operation AAAA war das größte Ding, das ich je gedreht hatte. Mir wurde so schwindelig, dass ich mich an der Schließfachtür festhalten musste.

»Ist dir nicht gut? Du siehst so komisch aus.« Phillip knallte seine Schließfachtür zu und lehnte sich dagegen.

Wieder eine verrückte Fügung des Schicksals – diesmal allerdings eine ungünstige. Phillips Schließfach war nur zwei Fächer von meinem entfernt.

»Alles okay«, murmelte ich.

»Habt ihr heute keinen Sport?«, fragte Phillip.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, fällt aus. Also dann.« Wink mit dem Zaunpfahl! Ich wollte allein sein, wenn ich einen Nervenzusammenbruch bekam. Aber Phillip rührte sich nicht vom Fleck. »Vorher muss ich Biff noch ein Buch vorbeibringen. Sie hat ihre Biosachen bei mir liegen gelassen … aus Versehen.«

»Ich habe jetzt Mathe direkt neben dem Biosaal. Ich kann ihr die Sachen bringen«, bot Phillip sich an.

»Nein, nein«, wehrte ich ab.

»Das macht mir wirklich nichts aus und du sparst dir den Weg.«

»Ich brauche auch was von ihr«, sagte ich schnell.

»Kein Problem, dann schaue ich noch mal bei dir in der Bibliothek vorbei.« Phillip lächelte schüchtern.

»Äh …« Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Es geht da um … eine Frauenangelegenheit, du weißt schon«, fiel mir schließlich die perfekte Ausrede ein.

Phillip erbleichte. Das war ein Volltreffer.

»Also … okay.« Rasch drehte er sich um und ergriff die Flucht.

Endlich war ich wieder allein. Ich holte die Liste heraus, die ich vorbereitet hatte.

Operation AAAA Checkliste

1. Biologiebuch eingesteckt. Erledigt.

2. Haare perfekt gestylt. Dafür hatte ich immerhin über eine Stunde mit einem Haarglätter im Bad verbracht. Hugo hatte die ganze Zeit wie ein Verrückter an die Tür gehämmert. Erledigt.

3. Frischer Atem. Habe ein Pfefferminz eingeworfen. Erledigt.

4. Reißverschluss an der Hose hochgezogen. Erledigt und zweimal überprüft.

5. Strahlendes Lächeln und intelligenter Blick. Sowieso. Erledigt.

Ich schlenderte durch den Flur und dann die Treppe zum Biosaal hoch. Meine glänzenden Haare schwangen verführerisch hin und her. Ich stieß die Tür zum Klassenzimmer auf und trat selbstbewusst ein. In den neuen Stiefeln sahen meine Beine lang und schlank aus und dank des Tangas zeichnete sich auch kein Slip unter meinen Jeans ab. Ich blieb einen Augenblick stehen und sah mich nach Biff um.

Da trat Adam auf mich zu und fragte: »Kann ich dir helfen?«

»Ich suche Elizabeth«, hauchte ich mit sexy Stimme.

»Sie ist dort drüben am Fenster«, erwiderte Adam.

Ich warf ihm ein lässiges »Danke« über die Schulter zu und ging weiter.

»Gern geschehen«, sagte er und sah mir völlig verzückt hinterher.

Noch am selben Nachmittag erkundigte er sich bei Biff nach mir und schon am nächsten Tag waren wir ein Paar.

Okay, so könnte es ablaufen …

Ich atmete ein und streckte den Rücken durch. Als ich mich jedoch auf den Weg machen wollte, wurde mein Arm nach hinten gerissen und das Biologiebuch schlitterte über den Boden. Mein Pulli hatte sich in der Schließfachtür verfangen. Mist.

Hektisch befreite ich mich, hob das Buch auf und spürte, dass der Tanga sich tief in meinen Po einschnitt.

Ich hoppelte über den Flur und die Treppe hinauf. Vor dem Biosaal holte ich tief Luft und versuchte, meinen eingeklemmten Slip gerade zu ziehen. Zu spät fielen mir die Überwachungskameras ein. Dann machte ich die Tür zum Biosaal auf.

Chaos. Tisch- und Stuhlbeine schabten quietschend über den Boden. Schrilles Gelächter erfüllte den Raum. Ich wich einem Papierflieger aus und hielt nach Biff Ausschau. Und dann sah ich ihn: Adam.

Er saß auf einem Tisch und unterhielt sich mit einem anderen Jungen. Plötzlich warf er seinen Kopf nach hinten und lachte. Achgodogod! Er war umwerfend. Schön – aber auf eine männliche Art. Meine Hirn erstarrte.

In diesem Augenblick betrat Mr Sacket, der Biolehrer, das Klassenzimmer, schaute mich neugierig an und verschaffte sich Ruhe. Dann wandte er sich mir zu. »Ja?«

Ich starrte ihn an. Was tat ich hier überhaupt? Ich hörte ein Kichern.

»Ach, ich glaube, Teresa bringt mir mein Biologiebuch. Ich hatte es bei ihr vergessen.« Und schon stand Biff neben mir.

Ich grinste sie dümmlich an. Natürlich, ihr Biobuch. Ich klammerte mich daran fest wie an einen Rettungsring.

»Danke, Teresa«, sagte Biff und griff nach dem Buch. Aber ich drückte es nur noch fester an mich.

Da ertönte plötzlich ein lauter Knall und ich spürte, wie meine linke Brust platt wurde. Das spitze Ende der Spiralbindung hatte sich in das Luftpolster meines BHs gebohrt!

»He, ich glaube, sie ist geplatzt!«, rief jemand.

Ich stand da und grinste blöd.

Biff sah mich schief an. »Äh … das macht nichts«, sagte sie, »du kannst das Buch behalten. Ich hole es später bei dir ab.«

Ich nickte. Die ganze Klasse lachte.

»Geh«, flüsterte Biff. Sie schob mich in Richtung Tür und ich taumelte hinaus.

Im Flur sank ich gegen die Wand, dann drehte ich mich um und stieß meine Stirn dagegen. Idiotin. Loser. Stupidu. Das war’s! Ab jetzt war ich ein SN.

Ich packte meine Sachen und klebte einen Zettel an Biffs Schließfachtür.

»Bin heimgegangen!«

Unser Haus war wie ausgestorben. Ich stürzte mich als Erstes auf meine Lieblingskekse mit Schokostückchen und Erdnussbutter und dann rief ich Mom in der Bank an.

»Teresa«, fragte sie, »was ist passiert?«

»Nichts«, fauchte ich. Warum nahm sie automatisch an, dass etwas passiert sei? »Ich wollte dir nur sagen, dass ich ein bisschen zu Nanna und Nannu gehe.« Ich kreuzte meine Finger. »Wir haben früher frei, weil Sport ausgefallen ist.«

»Gut, mein Schatz. Und ist wirklich alles in Ordnung?«

»Natürlich, was soll schon sein. Wirklich, Mom.« Ich hatte mich gerade vor der ganzen Schule lächerlich gemacht, hatte keine Brüste mehr, hatte meine Chancen bei AAA für immer verspielt, aber es war alles okay. Ich legte wütend auf, obwohl ich wusste, dass das unlogisch war. Aber auf Mom wütend zu sein, war immer noch besser, als auf mich wütend zu sein.

Ich hatte kein Geld für den Bus, musste also die zehn Blocks bis zu Nanna und Nannu zu Fuß gehen. Der Himmel hatte sich zugezogen und es wehte ein feuchtkalter Wind. Grauer Oktoberhimmel, kahle Bäume, feuchtkalter Wind – das passte genau zu meiner Stimmung. Ich verkroch mich in meinen Anorak. Fünf Blocks weiter fielen die ersten schweren Regentropfen. Ich fing nicht an zu rennen, ich ging nicht einmal schneller, denn ich wollte nass werden.

Kaum hatte ich den Fahrstuhl im zwanzigsten Stock verlassen, hüllte mich eine berauschende Wolke aus Tomaten- und Basilikumdüften ein. Ich atmete tief durch und fühlte mich gleich besser. Nanna stand mit einem hölzernen Kochlöffel in der Hand an der Wohnungstür. Sie nahm meine Jacke und hängte sie auf, während ich ins Wohnzimmer ging.

Ich blickte durch das große Panoramafenster auf die unter mir liegende Stadt. Die Autos sahen wie kleine Käfer aus, die durch die Straßen krabbelten, die Menschen wie winzige Ameisen. Ich kann mich daran nicht sattsehen. Wenn ich einmal eigenes Geld verdiene, werde ich auch in einer Wohnung im zwanzigsten Stock leben. Dann kann ich auf die Welt und die Menschen herabsehen. Also, ich meine herabsehen im wörtlichen Sinn und nicht auf sie herabsehen wie mich ihnen überlegen fühlen.

»Teresa, setz dich zu mir.« Nannu klopfte neben sich auf das Sofa. »Komm, schau dir den Wetterbericht im Fernsehen an. In Sydney soll es heute regnen, aber in Indien wird es richtig heiß.«

Nannu war ein großer Fan des Wetterberichts.

»Sie will dein Wetter nicht sehen«, sagte Nanna.

Sie schob mich in die Küche und drückte mich auf einen Stuhl. Dann öffnete sie den Kühlschrank und holte einen Karton Milch heraus. »Fiona hat angerufen und gesagt, dass du uns besuchen willst. Was ist passiert?«

Also wirklich, Mom! »Nichts ist passiert«, sagte ich. Aber es kam zu laut heraus. Viel zu laut.

Nanna goss mir ein Glas Milch ein und stellte eine Dose mit selbst gebackenen Keksen auf den Tisch, bevor sie zum Herd ging und in einem Topf mit Tomatensoße rührte.

In dem Moment kam Nannu zu uns in die Küche. Er nahm sich einen Keks, kaute genüsslich darauf herum und musterte mich eindringlich.

»Jungen«, sagte er bestimmt, mit einer Spur von Triumph in der Stimme. »Es geht um Jungen, Maria.«

Nanna zuckte die Achseln. »Natürlich. Es geht immer um einen Jungen.«

Ich verdrehte die Augen.

Nannus Hand schwebte über der Keksdose, aber Nanna klopfte ihm mit dem Kochlöffel auf die Finger. »Nein, Dickerchen. Denk daran, was der Doktor gesagt hat.«

»Jungen, stimmt’s?« Nannu lachte mich an und ich lächelte zurück.

»Ja, ein Junge«, gestand ich.

»Du magst ihn, aber er mag dich nicht.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Ich habe fünf Töchter. Alle haben irgendwann einmal so geguckt wie du.«

»Also, es ist nicht so, dass er mich nicht mag. Er weiß gar nicht, dass es mich gibt«, sagte ich.

»Aha.« Nannu lehnte sich zurück und seufzte. »Die größten Lieben blühen im Verborgenen. Keine Sorge. Du bist ein bildhübsches Mädchen. Er weiß nicht, was ihm entgeht.«

»Sie ist sowieso zu jung«, sagte Nanna. Sie legte einen Arm um mich und drückte mich. »Du bist zu jung, um an Jungen zu denken.«

»Ha! Du warst in ihrem Alter, als du mir schöne Augen gemacht hast«, sagte Nannu.

»Ich habe dir nie schöne Augen gemacht«, empörte sich Nanna. Sie drehte sich um und rührte energisch in ihrem Topf.

»Sie hat mir schöne Augen gemacht«, flüsterte Nannu mir zu.

Und ich fühlte mich schon viel besser.

»Wo ist die Zeitung, Maria?«, fragte Nannu. »Ich will sehen, wer gestorben ist.«

Nanna nahm die Zeitung von der Anrichte und knallte sie ihm auf den Tisch.

Kaum hatte sie sich wieder umgedreht, angelte sich Nannu einen weiteren Keks aus der Dose.

»Maria, wo ist die Zeitung?«, fragte er noch einmal.

Ich glotzte ihn an. »Aber sie liegt doch direkt vor dir.«

»Ach ja.« Nannu leckte seinen rechten Zeigefinger an und blätterte damit die Seiten um, bis er zu den Todesanzeigen kam.

»Er vergisst alles«, sagte Nanna. »Gestern hat er die Autoschlüssel gesucht, dabei hat er sie in der Hand gehabt!«

»Ach.« Nannu machte eine wegwerfende Handbewegung, dann beugte er sich vor und las die erste Anzeige.

»Du kennst doch keinen von denen«, warf ich ein.

»Macht nichts«, sagte Nannu. »Ich lese gerne Todesanzeigen.«

»Aha«, erwiderte ich.

»Ich schaue, wie alt sie geworden sind. Wenn sie älter sind als ich, habe ich noch ein paar Jahre. Wenn sie jünger sind, habe ich sie überlebt. Egal wie, für mich geht es immer gut aus.« Dagegen ließ sich nichts einwenden.

Dad holte mich auf dem Heimweg von der Arbeit ab. Ich wartete unten vor der Haustür auf ihn, beladen mit Tupperdosen voll Tomatensoße und Gebäck. Gemächlich fuhren wir Kekse kauend nach Hause. Eine Dreikeksstrecke, wie wir feststellten.

»Wir haben gleich keinen Hunger mehr«, sagte Dad.

»Hm«, machte ich.

Während Mom die Spaghettisoße fürs Essen aufwärmte, ging ich an den Computer. Ich hatte eine E-Mail von Biff.

Biff: T!!! Wo bist du???

T: War bei Nanna und Nannu. Ich schmeiße die Schule.

Biff: Wirklich??? Operation AAAA erfolgreich beendet.

Ich blinzelte. Erfolgreich. War das ein Witz?

T: Wiederhole.

Biff: AAA hat mich über dich ausgefragt.

ACHGODOGOD! Adam weiß, dass es mich gibt! Das war nichts für den Computer. Das musste bei einem Telefongespräch geklärt werden. Ich rannte die Treppe hinunter.

»Teresa, würdest du bitte den Tisch decken!«, rief Mom.

»Gleich, ich muss nur noch schnell Biff anrufen.«

»Mit Biff kannst du nach dem Essen sprechen. Der Tisch muss jetzt gedeckt werden.«

»Aber das ist ein Notfall. Wegen der Schule!«, protestierte ich.

Mom fasste mich an der Schulter und schob mich in die Küche. »Zuerst wird gegessen. Es ist wichtig, dass wir als Familie wenigstens einmal am Tag zusammen sind.«

Ich schaltete meine Ohren auf Durchzug und nahm lautstark Messer, Gabel und Teller aus dem Schrank.

Anschließend schlang ich meine Spaghetti hinunter. Nannas Tomatensoße mit Basilikum, Oregano und Knoblauch war köstlich. Dann raste ich zum Telefon, bevor Hugo es in Beschlag nehmen konnte. Ich machte meine Zimmertür zu, schob die Kommode davor, damit niemand hereinkonnte, und setzte mich mit meiner Schmusedecke aufs Bett. Jetzt war ich bereit für das allerwichtigste Telefongespräch meines Lebens.

Ich: Okay, jedes einullizelnullie Denullitailnulli.

Biff: Woher wusstest du, dass ich am Telefon bin? Es hätte genauso gut Mom oder Dad sein können.

Ich: Jedes einullizelnullie Denullitailnulli!

Biff: Wenn du weiter in dieser leicht zu entschlüsselnden Geheimsprache sprichst, beende ich das Gespräch sofort.

Ich: Man merkt, dass du ein Einzelkind bist. Wenn du Geschwister hättest, wüsstest du genau, warum ich eine Geheimsprache benutze.

Biff: Ich lege jetzt auf.

Ich: Tut mir leid. Tut mir echt leid. (Ziemlich unterwürfig, ich weiß. Aber ich lief Gefahr, meine einzige Informationsquelle zu verlieren.)

Biff: Also gut.

Ich: Jedes einzelne Detail.

Biff: Nachdem du gegangen bist, hat Adam mich gefragt, wer du seist, und ich habe ihm gesagt, dass du meine Freundin Teresa bist. Er sagte, du wärst ziemlich lustig.

Totenstille.

Ich: Und???

Biff: Das ist alles.

Offenbar hatte Biff keine Ahnung, was mit jedes einzelne Detail gemeint war. Ich musste ihr die Wörter aus der Nase ziehen.

Ich: Fangen wir noch mal von vorne an. Was hatte er an?

Biff: Du warst doch da. Du hast gesehen, was er anhatte.

Ich: Okay. Als er gefragt hat, wer ich bin, klang das interessiert wie: »Wer war diese coole Mieze?« Oder eher wie: »Wer war denn das?«, als wollte er mir in Zukunft aus dem Weg gehen?

Biff: Das Erstere.

Ich musste kurz überlegen, was »das Erstere« bedeutete. Dann wurde ich vor Aufregung ganz kribbelig.

Ich: Wie fand er meine Jeans? Und meine neuen Stiefel?

Biff: Dazu hat er sich nicht geäußert. Aber er hat gefragt, was das für ein Knall war.

Katastrophe!

Biff: Ich sagte ihm, dass die Bindung von meinem Buch kaputtgegangen sei und dass du das Buch für mich reparieren willst.

Ich: Danke! Danke! Du hast mir das Leben gerettet!

Biff: Nicht wahr? Ich habe mir nicht nur schnell eine Erklärung ausgedacht, ich habe dich auch in ein günstiges Licht gestellt. Die hilfsbereite Freundin.

Ich: Mein BH ist hinüber! Was soll ich morgen in der Schule anziehen?

Biff: Nur die eine Seite ist kaputt.

Ich: Soll ich etwa mit einer vollen und einer flachen Brust in die Schule gehen?

Barbie streckte mir von der Kommode aus demonstrativ ihre perfekten Brüste entgegen, während Biff und ich das BH-Problem erörterten.

Biff: Vielleicht könntest du das Loch mit einem Klebeband flicken und die Brust mit einer Luftpumpe wieder aufblasen?

Ich: Nein.

Schweigen.

Ich: Wusstest du, dass Barbie keine Brustwarzen hat?

Biff: Hä?

Ich: Barbie hat keine Brustwarzen. Sie ist nicht perfekt. Und warum sind Brustwarzen eigentlich unanständig? Man kann von den Brüsten doch alles zeigen, nur die Brustwarzen nicht. Diese kleinen Dinger gelten als unanständig.

Biff: Eigentlich verrückt. Jungen würden sich fast umbringen, um eine Brustwarze zu sehen.

Dad rief mich von unten.

Ich: Ich muss auflegen.

Biff: Stopf ihn mit einer Socke aus.

Ich: Was?

Biff: Stopf deinen BH mit einer Socke aus!

Ich wollte gerade etwas erwidern, da versuchte Dad, meine Tür aufzustoßen. Sie donnerte mit einem Knall gegen die Kommode.

»Was soll denn das?«, fragte er.

»Frühwarnsystem«, sagte ich. »Ständig rennen Leute in mein Zimmer. Niemand respektiert meine Privatsphäre.«

»Familienversammlung. Unten in der Küche. Jetzt.«

Ich: Bis morgen, Biff.

Ich legte den Hörer auf und schob die Kommode von der Tür weg. Dann folgte ich Dad in die Küche hinunter.

Sophia und Mom saßen am Tisch. Sophia war zum Ausgehen fertig und klopfte mit den Fingern ungeduldig auf die Tischplatte.

Hugo filzte den Kühlschrank. (Wieso war er hungrig? Wir hatten doch gerade erst gegessen!)

»Ich habe heute Abend Hockeytraining, Dad. Ich muss in einer halben Stunde da sein.«

»Und ich bin mit Anthony verabredet«, seufzte Sophia. »Für Familienversammlungen bin ich eigentlich schon zu alt.«

»Es dauert nur ein paar Minuten«, sagte Mom. »Und für die Familie ist man nie zu alt. Wir sind immer füreinander da.«

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und musterte Sophia und Hugo. Keiner von ihnen sah schuldbewusst aus, obwohl Sophia ein bisschen misstrauisch dreinblickte. Hatte ich etwas ausgefressen?

»Es dauert nur ein paar Minuten«, wiederholte Mom. »Euer Vater und ich haben Neuigkeiten für euch.«

ACHGODOGOD! Der Schwangerschaftstest! In der ganzen Aufregung um AAA hatte ich den beinahe vergessen. Ich lehnte mich zurück.

»Du meinst, Sophia hat Neuigkeiten?«, fragte ich.

Mom sah mich verwundert an. »Nein. Dein Vater und ich. Gute Neuigkeiten.«

»Was?«, rief ich.

»Ich habe doch den Schwangerschaftstest gesehen. Neulich im Badezimmer. Und er war positiv«, platzte es aus mir heraus. Ich war gespannt, wie sich Sophia herausreden würde.

»Der war nicht von mir!«, rief meine Schwester.

»Also von mir garantiert auch nicht. Und in diesem Haus gibt es nur zwei Frauen«, trumpfte ich auf.

»Drei«, sagte Mom.

Es dauerte eine Minute, bis wir begriffen.

Sophia verzog entsetzt das Gesicht. Dad grinste dümmlich und Hugo wollte dringend zum Hockey.

»Du kriegst ein Baby?«, schrie Sophia.

Mom nickte. »Im Frühjahr.«

»Aber …« Sophia blieb der Mund offen stehen.

»Dann habt ihr also ein kleines Boo-Boo produziert«, sagte Hugo. »Na wenn schon. Komm, Dad, wir gehen. Sonst komme ich zu spät.«

»Ein Baby im Frühjahr!« Sophia sackte in sich zusammen.

»Im März«, sagte Mom.

»Was!«, kreischte Sophia.

»Dies bedeutet große Veränderungen für uns als Familie«, fuhr Mom fort. »Dad und ich waren ebenso überrascht wie ihr. Wir hatten ein weiteres Kind nicht unbedingt geplant. Ich dachte zuerst, ich hätte einen Magen-Darm-Infekt, deshalb habe ich es erst nach einer Weile gemerkt. Auch ich musste mich an den Gedanken gewöhnen. Aber wie ich schon sagte, es ist eine große Veränderung, und wenn einer von euch mit jemandem darüber reden möchte, dann …«

»Mir ist es recht«, sagte Hugo. »Dad – Hockey. Darf ich fahren?« Seitdem er seinen Führerschein hatte, wollte er ständig hinterm Steuer sitzen. Autos und Hockey. Andere Sachen interessierten ihn nicht.

»Bei meiner Hochzeit bist du im achten Monat.« Sophia kreischte immer noch. »Meine Mutter im achten Monat schwanger auf meiner Hochzeit! Das ist … grauenvoll. Alle werden über mich lachen. Ich muss die Hochzeit absagen. Wie konntest du mir das antun!«

»Dad!« Hugo nahm seine Hockeysachen vom Boden und ging zur Tür.

»Ihr seid so egoistisch«, sagte ich. »Sophia denkt nur an ihre Hochzeit und Hugo an sein Hockey. Aber was ist mit mir?« Ich breitete in einer dramatischen Geste meine Arme aus. »Ich bin seit fast fünfzehn Jahren das Nesthäkchen in dieser Familie und plötzlich soll ich wegen eines Boo-Boo ein Mittelkind werden. Ein solches Trauma muss oft in jahrelangen Therapien verarbeitet werden. Und wahrscheinlich werde ich meine restlichen Teenagerjahre als Babysitterin verbringen müssen. Mein soziales Leben ist am Ende.«

Mom erhob sich schluchzend und floh aus der Küche. Wir hörten ihre Schritte auf der Treppe.

Augenblicklich verfinsterte sich Dads Miene, ein Sturm war im Anzug. Dad wurde selten wütend, aber wenn – dann musste man sich warm anziehen! Wir wichen zurück.

»Ich kann es nicht fassen, Kinder. Ihr habt eure Mutter verletzt. Sie fühlt sich nicht wohl und ihr macht es nur noch schlimmer.«

Eine unangenehme Stille breitete sich aus.

»Sophia, Teresa. Deckt den Tisch ab und räumt die Küche auf.«

Hugo räusperte sich. »Ich muss zum Hockeytraining, Dad.«

»Ja, das sagtest du bereits.« Dad schüttelte den Kopf. »Ich bin von euch allen sehr enttäuscht.« Dann drehte er sich um und ging davon.

Ein enttäuschter Dad war für mich schlimmer als ein wütender Dad.

Sophia sammelte die Teller ein, ich ließ Wasser darüber laufen und stellte sie in die Spülmaschine.

»Ein Baby könnte ganz lustig sein«, brach ich das Schweigen.

Sophia sah mich wütend an.

»Ist es eigentlich gefährlich für Mom, wenn sie in ihrem Alter noch ein Kind kriegt?«, fragte ich.

Mom war zweiundvierzig.

Sophia hielt in der Bewegung inne. Nach einer Weile sagte sie: »Das wird schon werden. Mom ist eine gesunde Frau.«

Ich machte die Kühlschranktür auf und griff nach einem Glas Essiggurken. Ich fischte die größte Gurke heraus und wickelte sie in Küchenpapier ein.

»Was machst du da?«, fragte Sophia.

»Schwangere Frauen mögen Essiggurken.«

Mit der Gurke in der Hand ging ich hinauf zum Schlafzimmer von Mom und Dad. Mom lag auf dem Bett und starrte zur Zimmerdecke. Jetzt, wo ich es wusste, bemerkte ich auch die kleine Wölbung ihres Bauchs. Ich legte mich neben sie.

»Ich habe dir eine Essiggurke mitgebracht«, sagte ich. »Schwangere Frauen mögen doch Essiggurken, oder? Es tut mir wirklich leid, dass ich so egoistisch war. Ich helfe dir natürlich, wann immer du willst, und ich babysitte sogar, wenn ich nicht verabredet bin. Aber Verabredungen gehen vor, okay?« Ich biss ein Stück von der Gurke ab. Dann noch ein Stück.

Mom lachte leise, legte einen Arm um mich und drückte mich eng an sich. »Es ist ein bisschen unheimlich, nicht wahr?«

»Für dich auch?«

»Ja, auch für mich.«

Ich spürte, wie das Bett sich bewegte, und blickte auf. Sophia saß auf der anderen Bettseite, ebenfalls mit einer Essiggurke in der Hand.

»Ich habe dir auch eine Essiggurke mitgebracht. Sorry, Mom. Ich bin wegen der Hochzeit einfach ein bisschen nervös. Ich möchte eben, dass alles perfekt wird.« Sophia biss ein Stück von der Gurke ab.

»Ich möchte auch, dass es für dich perfekt wird, mein Schatz«, sagte Mom. »Aber was noch wichtiger ist: Ich will, dass du glücklich wirst. Perfektion ist ein ziemlich hoher Anspruch.«

Mom zog Sophia zu sich heran und wir kuschelten uns zusammen.

»Also ich weiß, wer sich noch darüber freut – Pater Bernie«, sagte ich.

»Und was wird es?«, fragte Sophia. »Ein Junge oder ein Mädchen?«

»Hoffentlich ein Mädchen«, antwortete ich schnell, »wer will denn noch einen Hugo?«

»Ach, ihr beiden.« Mom lachte.

Und so lagen wir vier zusammen, Mom mit dem Baby im Bauch und Sophia und ich Essiggurken knabbernd.
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Die Zeichen stehen für Sie heute eher ungünstig. Sie sind reizbar und unruhig und geraten mit anderen leicht in Streit. Es gelingt Ihnen nicht, Probleme zu ignorieren oder sie zu übergehen. Ihre Beziehungen sind angespannt.

Warum lese ich mein Horoskop? Wenn es schlecht ist, erwarte ich den ganzen Tag lang das Schlimmste. Und wenn es gut ist, habe ich so hohe Erwartungen, dass ich erst recht enttäuscht bin, wenn sie sich nicht erfüllen. Trotzdem lese ich jeden Morgen vor der Schule mein Horoskop. Mom sagt, die Voraussagen seien absichtlich so schwammig formuliert, dass sie auf jeden in jeder Lebenslage passen, deshalb dürften wir nicht daran glauben. Aber sie hat ihr Horoskop auch schon heimlich gelesen, bevor sie zur Arbeit gegangen ist. Ich warte darauf, dass in meinem Horoskop einmal steht: Heute wird Dir der Mann Deiner Träume seine Liebe gestehen. Dieser Mann heißt übrigens ADAM.

Ich konnte es kaum erwarten, Biff von dem Baby zu berichten. Ich hatte es nicht geschafft, ihr von dem Schwangerschaftstest zu erzählen, aber so war es noch viel besser.

Aufgeregt rannte ich aus dem Haus. Im Vorgarten jagte Mrs Middleton mit einer Schuluniform in der Hand hinter einem nur mit einer Unterhose bekleideten Zwilling her.

»Hi, Teresa«, rief sie, »denk bitte ans Babysitten heute Abend! Du hast es doch nicht vergessen?« Sie klang verzweifelt.

»Um sieben bin ich da!«, rief ich zurück. Ich war auch verzweifelt. Weil ich Geld brauchte. Vielleicht konnte ich die Zwillinge einfach an ihren Stühlen festbinden.

An der Ecke wartete Biff – und mit ihr wartete Phillip. Wie in den vergangenen drei Wochen. Unsere Zweisamkeit war über Nacht zu einer Dreisamkeit geworden. Und obwohl ich Phillip mehrere Tage hintereinander nicht beachtet hatte, sah es nicht so aus, als würde er uns bald wieder in Ruhe lassen.

Als ich Biff darauf ansprach, zuckte sie nur die Achseln und sagte: »Er geht eben mit uns zur Schule. Was ist schon dabei? Außerdem ist das deine Schuld.«

»Was?«

»Tu doch nicht so. Er mag dich. Deshalb hängt er ständig mit uns rum. Er empfindet für dich das Gleiche wie du für Adam.«

Erste Reaktion

Iiiiiiih!

Zweite Reaktion

Iiiiiiih!

Das war oberpeinlich, und ich war so sauer, dass ich den ganzen Schulweg lang beleidigt war. Und wie beleidigt ich war! Ich schlappte mehrere Schritte hinter Biff und Phillip her und strafte sie mit Nichtachtung – stöhnte aber so laut, dass sie mich hören mussten.

Irgendwann drehte Phillip sich um und fragte, ob er meinen Rucksack tragen solle. Ich starrte ihn nur böse an und er sagte: »Anscheinend nicht.« Jeder andere hätte mittlerweile gemerkt, dass er nicht erwünscht war, aber Phillip war einfach so stupidu.

Den ganzen Tag war ich schlecht aufgelegt – reizbar und unruhig, genau wie das Horoskop vorausgesagt hatte. Ich ging an Adams Schließfach vorbei und wer stand dort? ER. Ich warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, aber er bemerkte mich nicht einmal. Meine Laune erreichte ihren Tiefpunkt. Schlimmer konnte es auch die letzte Schulstunde bei Miss Cook nicht machen.

Ich saß auf dem Boden der Turnhalle und ließ mir von ihr die Völkerballregeln erklären. Na ja, in Wirklichkeit war ich mit meinen Gedanken bei AAA. Und wer musste schon ganz bei der Sache sein, wenn die Völkerballregeln erklärt wurden? Wenn der Ball auf dich zufliegt, weiche ihm aus. Wenn du den Ball hast, wirf ihn auf jemanden. Was soll daran so schwer sein?

Plötzlich beugte sich Ashlee zu mir herüber und sagte: »Wer hätte das gedacht, dass es Regeln für Völkerball gibt?«

Ich sah nach rechts und links, um herauszufinden, mit wem sie sprach, dann stellte ich fest, dass sie mich anlächelte. Mich.

»Ja, wer hätte das gedacht?«, krächzte ich.

Ihr müsst wissen: Ashlee Harcourt hatte noch nie ein einziges Wort mit mir gesprochen. Will damit sagen, sie ist eine ÜN und ich eine N. Mein Schrecken verwandelte sich blitzartig in Argwohn. War das eine Falle? Sollte ich beim Völkerball zur Schnecke gemacht werden? Ich beugte mich vor und überprüfte diskret, ob die Socke, die ich in meinen BH gestopft hatte, richtig saß.

Miss Cook ernannte Ashlee (natürlich) zu einer der Mannschaftskapitäninnen. Zum Glück war in unserer Sportklasse Big Bertha, ein etwas stämmiges Mädchen, sodass ich nicht befürchten musste, als Letzte ausgewählt zu werden. Aber es haute mich beinahe um, als Ashlee mich schon als Vierte in ihre Mannschaft aufnahm, gleich nach den Chicas. Jetzt hätte ich Biffs Fachverstand gebrauchen können. Nur eine Anthropologin konnte diese Anomalie im High-School-System richtig interpretieren. Ich schlich mich zu Ashlees Team hinüber. Mir war nicht wohl bei der Sache.

Das änderte sich auch nicht, als Ashlee mir anerkennend auf die Schulter klopfte, nachdem ich einen Punkt für unsere Mannschaft geholt hatte.

Ich musste wirklich mit Biff reden – und zwar allein.

Später im Umkleideraum ließ ich mir Zeit, in der Hoffnung, dass Phillip ungeduldig werden würde und er schon mal ohne uns nach Hause ging. Biff war meine beste Freundin. Sie würde warten, egal wie lang ich brauchte.

Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und stieß die Tür der Umkleide auf. Dort stand Biff – und neben ihr Phillip.

»He, T!«, rief Phillip. Er winkte mir zur Begrüßung zu. »Biff und ich stehen hier schon eine Ewigkeit.«

Biff?

»Wieso nennst du sie Biff?«, rief ich und stampfte wütend auf ihn zu. »Das ist meine beste Freundin! Nicht deine! Ich darf sie Biff nennen, nicht du! Und du nennst mich bitteschön nicht T. Das darf nur Biff zu mir sagen.«

Erschrocken starrten mich die beiden an.

»Ach, was soll’s. Ich geh heim«, sagte ich.

Ich machte einen Schritt nach hinten und stieß mit jemandem zusammen. Der Aufprall war so stark, dass ich durch den Flur schlitterte und neben dem Getränkeautomaten benommen auf meinem Hintern landete.

»He, Greg, pass doch auf!«, hörte ich jemanden rufen.

Dann wurde ich nach oben gezogen.

Ich blickte auf. ACH-GOD-OGOD! Vor mir stand AAA.

»Geht’s wieder?«, fragte er.

Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Nichts!

AAA hob meinen Rucksack auf und reichte ihn mir.

»Tut mir leid«, sagte er, »Greg ist ein Idiot.«

Ich fand meine Stimme wieder. »Danke«, sagte ich … wollte ich sagen.

In Wirklichkeit kam ein »Ta« heraus. Ich hatte wie Großmama T geklungen mit ihrem näselnden englischen Akzent. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht hatte ich mir den Kopf angeschlagen. Ja, ich weiß, ich bin auf meinen Hintern gefallen. Aber die Erschütterung war sehr stark, wodurch mein Hirn durcheinandergeraten und Dads englisches Erbe an die Oberfläche gekommen sein muss.

Adam grinste mich an. »Teresa, nicht wahr?«

ACHGODOGODNOCHMAL! Er wusste, wie ich heiße.

Ein Stück weiter stand Greg. Er schnappte sich Phillips Aktentasche und donnerte sie gegen die Wand, sodass sämtliche Unterlagen herausfielen. »He, du Made!«, schrie er.

Ein Blatt Papier schwebte in meine Richtung.

»Bis dann.« Adam zwinkerte mir zu und rannte mit seinen Freunden hinaus.

Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich das alles gerade nur geträumt? Da sah ich Phillip jedoch auf allen vieren über den Boden krabbeln und seine Papiere einsammeln. Biff half ihm. Ich hockte mich hin und hob das Blatt vor mir auf.

»Diese Penner«, sagte Biff.

Phillips Gesicht war zu Stein erstarrt. Made. So hatten sie ihn in der fünften Klasse genannt.

Biff sah ihn besorgt an. »Phillip. Beachte sie nicht. Das sind Schwachköpfe. Stimmt doch, T?«

Ich zögerte, sah die Verwunderung in Biffs Augen und Phillips Verletztheit.

»Äh, stimmt«, murmelte ich, »Schwachköpfe.«
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Sonntagmittag. Hugo und ich saßen auf dem Rücksitz unseres Autos. Wir fuhren zum Familienessen bei Tante Grace. Wie an jedem Sonntag meines bisherigen Lebens. Zuerst Kirche, dann Tante Grace. Ich finde es ziemlich traurig, wenn man voraussagen kann, was man am Sonntag in, sagen wir, einem Jahr tun wird. Sophia musste nicht mit, weil sie bei Anthonys Familie eingeladen war. Die einzige Möglichkeit, dem sonntäglichen Familienessen zu entkommen, scheint eine Verlobung zu sein!

Ich gähnte. Die zwei Babysitterabende bei D & D hatten mich total geschafft. Mr und Mrs Middleton hatten ihren freien Freitagabend so genossen, dass sie am Samstagabend gleich wieder ausgegangen waren. Und da ich auf einen neuen BH sparte, konnte ich diese Verdienstmöglichkeit nicht ausschlagen. Die beiden Abende waren die Hölle gewesen, aber meinem Ziel war ich ein ganzes Stück näher gekommen.

Ich sah aus dem regengepeitschten Seitenfenster hinaus. Auf den Gehwegen lag nasses gelbes Laub.

Plötzlich sagte Hugo: »Und du gehst jetzt mit diesem Phillip, T?«

»Hä?«

Mom drehte sich blitzartig um und sah mich an. »Was für ein Phillip?«

Hugo grinste.

»Phillip White«, sagte ich. »Und nein, ich gehe nicht mit ihm, Mom.« Ich streckte Hugo die Zunge heraus. Ich weiß, das ist kindisch, aber er wollte es ja nicht anders.

Horrorvorstellung

Dachten alle in der Schule, ich wäre mit Phillip befreundet oder gar zusammen? Dann konnte ich AAA vergessen. Für immer!

»Phillip White. Ich wusste nicht, dass er wieder hier wohnt. Ihr zwei wart richtig gute Freunde«, sagte Mom. »Wie schön für dich.«

Hugo zwinkerte mir zu und ich kniff ihn ins Bein. Richtig fest.

»Autsch!«, schrie er.

»Das hast du verdient.«

»Hört auf euch zu zanken«, sagte Mom.

Ich zog mich wieder in meine Grübelecke zurück. War Phillip nicht ein klein wenig selbst daran schuld, dass er nicht gemocht wurde? Wer rennt schon mit einer Aktentasche in der Schule herum? Ich seufzte und fragte nach vorn: »Warum müssen wir immer zu Tante Grace? In meiner ganzen Schule gibt es niemanden, keinen einzigen, der jeden Sonntagnachmittag mit der Familie verbringen muss. Das ist echt öde.«

»Ich liebe diese Familientreffen«, sagte Hugo. »Von mir aus könnten wir das öfter machen.«

»Arschkriecher«, fauchte ich.

»Du solltest dankbar sein, dass du eine große Familie hast, mit der du den Sonntagnachmittag verbringen kannst, Teresa«, sagte Mom. »Manche Kinder kennen nicht einmal ihre Großeltern.«

Ich schielte zu Hugo hinüber. »Muss ich für ihn etwa auch dankbar sein?«

»Du weißt, dass ich heute um drei ein Hockeyspiel habe, Dad«, sagte Hugo süffisant, »aber Mom, du und T könnt gern länger bleiben. Ihr müsst wegen mir nicht früher gehen. Bestimmt kann Nannu euch später heimfahren.«

»Das ist eine gute Idee«, pflichtete Mom ihm bei.

Ich sah Hugo wütend an. Dieser Volltrottel.

Er feixte, wusste er doch genau, dass ich am liebsten nur essen und dann wieder gehen wollte. Sein Hockeyspiel wäre ein perfekter Vorwand gewesen.

»Du, Dad, darf ich auf der Fahrt zum Hockey ans Steuer?«

Mom erlaubte nicht, dass er uns alle zu Tante Grace chauffierte.

»Von mir aus«, sagte Dad, »dann muss im schlimmsten Fall nur ich dran glauben und nicht die ganze Familie.«

»Sag so etwas nicht, Marshall«, schimpfte Mom. »Das bringt Pech.« Mom war schon immer ein bisschen abergläubisch gewesen, aber seit Boo-Boo unterwegs war, war sie noch viel ängstlicher. »Du beschwörst das Unglück herauf.« Sie bekreuzigte sich, sicherheitshalber gleich zweimal.

Ein paar Minuten später begann das nächste Sonntagsritual – die Parkplatzsuche.

Sobald wir in die Nähe von Tante Graces Haus kamen, sagte Dad: »Okay, Fiona, halte nach einem Parkplatz Ausschau.«

Mom spähte aus dem Fenster und zeigte auf verschiedene Parklücken, während Dad auf der Suche nach dem optimalen Platz ungefähr eine Million Mal um den Block fuhr. Als er endlich einen passenden fand, ballte er die Hände zu Fäusten, als hätte er eine Goldmedaille gewonnen, und verrückterweise gratulierte Mom ihm auch noch. He, Hugo und ich können nichts dafür. Wir haben uns unsere Eltern nicht ausgesucht.

Kaum hatten wir die Wohnung von Tante Grace betreten, wurde Mom von ihren Schwestern in die Küche gezerrt, wo sie sich hinsetzen und die Füße hochlegen musste. Dabei plapperten sie die ganze Zeit über das kleine Tarbija oder, wie wir es nannten, das kleine Boo-Boo.

Schade, dass Sophia nicht da war. Die hätte sich nämlich höllisch darüber aufgeregt, dass sich die Tanten nur über Babys und nicht über ihre Hochzeit unterhielten.

Bei dem ganzen Boo-Boo-Geplapper fiel mir ein, dass ich Biff immer noch nichts von dem Baby erzählt hatte. Normalerweise unternehmen wir am Wochenende immer was gemeinsam, aber heute Morgen hatte ich ihr folgende Nachricht geschickt:

E-Mail

9:00 Uhr

An: Biff

Von: T.

Betreff: Ich habe den Beweis, dass Gott keine Frau ist

Hi, Biff,

habe höllische Krämpfe. Krümme mich vor Schmerzen. Habe es mit Kopfstand versucht, weil das angeblich helfen soll, stimmt aber nicht. Ich bleibe heute lieber zu Hause.

T.

Lüge Nr. 1

Ich habe meine Periode gar nicht bekommen.

Ich dachte daran, wie Biff mich nach dem Phillip-Vorfall angesehen hatte, und wollte mich nicht vor ihr rechtfertigen. Ich drückte mich vor der Konfrontation und hatte stattdessen die Mail geschrieben. Wieso sollte ich mich auch rechtfertigen? Biff hatte geantwortet und mir gute Besserung gewünscht. Dadurch hatte ich ein noch schlechteres Gewissen bekommen. Allerdings hatte sie nicht angerufen, um sich nach mir zu erkundigen. Beste Freundinnen rufen an. Sie hätte sich ruhig mehr um mich sorgen können.

Hugo und ich machten eine kurze Runde durch das Wohn- und Esszimmer und schauten, wer alles gekommen war. Ungefähr zwanzig Personen waren da. Einer meiner Onkel brachte Dad ein Bier und setzte ihn für den Rest des Nachmittags vor den Fernseher. Die Besuche bei Tante Grace waren die einzigen, die Dad aus freien Stücken absolvierte, denn hier erwartete niemand von ihm, dass er Konversation betrieb. Ich sah ein paar Cousinen, manche mit einem Baby auf dem Schoß. Aber es war niemand dabei, mit dem ich unbedingt reden wollte.

»Wo ist denn eigentlich Schneewittchen?«, flüsterte Hugo. »Schau dir die vielen Zwerge an.«

Okay, ich gebe es nicht gern zu, aber darüber musste ich laut lachen. Hugo war mit seinen ein Meter achtundsiebzig der Größte in der Familie! Daran waren Dads Gene schuld, behauptete Mom, als wäre er mit einem Meter achtundsiebzig ein Monster. Also, er ist ein Monster, aber nicht, weil er so groß ist. Ich bin ein Meter sechzig und eine der größeren Frauen in der Familie. Über einen Meter zweiundfünfzig schafft es kaum eine.

Vom Lärm der sich gegenseitig übertönenden Stimmen, die von Tante Annes schrillem Gelächter getoppt wurden (eine Hyäne ist nichts dagegen), bekam ich solche Kopfschmerzen, dass ich mir eine kurze Auszeit im Garten genehmigen wollte. Um zur Hintertür zu gelangen, musste ich unglücklicherweise durch die Küche, und schon setzte ein anderes Sonntagsritual ein – der Sprachunterricht.

Jeden Sonntag fragte uns Tante Connie maltesische Vokabeln ab. Wir lernten aber nie etwas Neues, weil sie immer dieselben Fragen stellte.

»Wer bin ich?«, wollte Tante Connie wissen.

»Zija Connie«, antwortete ich.

»Wer ist das?«, fragte sie dann und zeigte auf ihren Mann Mario.

»Ziju Mario«, antwortete ich folgsam.

Vielleicht weiß sie wirklich nicht, wer dieser behaarte, kleine Kerl ist, der ihr überallhin folgt.

Wie immer freute sie sich über meine Antworten und umarmte mich, als hätte ich etwas Großes vollbracht. Ich löste mich aus ihrer Umklammerung und ging in den Garten.

Manchmal wünschte ich mir, im Leben gäbe es auch Werbepausen wie im Fernsehen. Zeiten, in denen man sich etwas zu trinken oder eine Tüte Chips holen oder aufs Klo gehen und dann wieder in sein Leben zurückkehren kann.

Mein Atem bildete weiße Wölkchen und wegen der feuchten Kälte musste ich mich tief in meinen Mantel einhüllen, aber das war mir egal. Hier war es ruhig.

Der Garten von Tante Grace sah herbstlich trüb aus. Die Bäume schienen nur aus vertrockneten frostbraunen Ästen zu bestehen, an denen schwere Wassertropfen hingen. Das passte genau zu meiner Stimmung.

Biff machte mir wirklich zu schaffen. Ich stapfte grübelnd durch Tante Graces Garten. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich wütend auf sie war. Es war nicht nur ihre mangelnde Sorge um mein Wohlbefinden. Warum ermutigte sie Phillip, ständig mit uns herumzuhängen? Sie wusste doch, dass ich mich mit ihr auf dem Schulweg einzig und allein über AAA unterhalten wollte. Und das ging nicht, solange Phillip in unserer Nähe war. Vielleicht stimmte ja etwas nicht mit mir? Warum wollte Biff keinen Freund haben? Oder gab es vielleicht doch jemanden, für den sie schwärmte? Nein, wohl eher nicht, das hätte sie mir verraten.

Vor einer Statue der Jungfrau Maria blieb ich stehen. Im Sommer sprudelte Wasser aus ihren Augen. Aber das ist Absicht. Sie ist nämlich ein Springbrunnen und keine religiöse Wunderstatue, die weint und zu der die Leute von Weither kommen.

Der ernste Gesichtsausdruck der Jungfrau verbesserte meine Laune nicht gerade und so ging ich zurück in die Küche. Mein Magen knurrte.

Nanna und die Tanten flitzten mit dampfenden Pasta-, Gemüse- und Fleischplatten zwischen Küche und Esszimmer hin und her. Mom saß, die Beine auf einem Hocker, am Tisch und aß genüsslich Spinat aus einer Salatschüssel. Da sie »in anderen Umständen« war, musste sie nicht helfen.

Nannu setzte sich neben sie. Die anderen Männer hockten im Wohnzimmer und sahen Sportschau, doch Nannu sagte, er zöge die Gesellschaft von Frauen vor.

Da mischte sich Nanna ein. »Er nennt uns kopflose Hühner. Aber neulich war er es, der die Post nicht gefunden hat. Hat sie in den Kühlschrank getan. Kühlschrank!«

»Oh, Pa«, kreischten die Tanten. Sie scharten sich um ihn und bedeckten ihn mit Küssen. Alle außer Mom.

Sie sah Nannu mit gerunzelter Stirn an, der einen Arm um mich legte und mich drückte. »Inhobbok.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich.

Und langsam verflog meine schlechte Laune.

Ich werde mich bessern, versprach ich Gott auf der Stelle. Ich werde Biff anrufen, sobald wir zu Hause sind. Dann erzähle ich ihr auch von dem Baby.

»Was ist das?« Nanna hatte den Ausschlag auf meinen Armen bemerkt.

Ich zeigte Mom die Pusteln und sie war entsetzt. An ihrem Gesichtsausdruck sah ich, dass sie Schuldgefühle hatte: Eine gute Mutter hätte einen hässlichen, roten, blasigen Ausschlag sofort bemerkt. Mom wurde ganz weinerlich (die Hormone, meinten die Tanten), und ich sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. Nannu und Nanna wollten mich am nächsten Tag nach der Schule in die Polyklinik fahren, damit Mom sich nicht freinehmen musste.
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Biff und ich sind wieder Freunde.

Kaum war ich am Sonntagabend zu Hause (ein echtes Abenteuer, Nannu war falsch herum in eine Einbahnstraße gefahren und Nanna und Mom hatten wie am Spieß gekreischt), hatte ich mit ihr telefoniert und ihr von Boo-Boo erzählt. Sie war total begeistert.

Und heute Morgen, Wunder über Wunder, wartete Phillip nicht an der Ecke auf uns. Ein Zahnarzttermin, klärte mich Biff auf. Ich jubelte und gestand ihr, dass ich unsere Schulwege zu zweit vermisst hatte.

»Phillip macht gerade eine schwere Zeit durch. Erst sein Dad, der gegangen ist, und dann der Umzug«, sagte Biff. »Es fällt ihm schwer, sich wieder einzugliedern. Übrigens, Freundlichkeit tut nicht weh. Und er mag dich, T, sei also ein bisschen netter zu ihm.«

Biffs verständnisvolle, rücksichtsvolle Art gab mir das Gefühl, der schlechteste Mensch auf Erden zu sein. Und mir fiel ein, dass ich mir vorgenommen hatte, netter zu sein. Und das hätte auch geklappt, wären da nicht diese verflixten, gemeinen, kleinlichen Gedanken gewesen.

Gemeiner, kleinlicher Gedanke

Ich wünschte mir, dass Phillip sämtliche Zähne ausfielen und er jeden Morgen zum Zahnarzt müsste. Am besten, er würde ein künstliches Gebiss bekommen.

Bei dem Thema »Gebiss« fällt mir gerade mein erstes Schockerlebnis ein

Ich war acht Jahre alt, als Großpapa T starb. Großmama T besuchte uns für ein paar Tage und übernachtete in meinem Zimmer. Als ich meinen Schlafanzug holen wollte, fasste sich Großmama T in den Mund, holte ihre Zähne heraus und ließ sie in eine Teetasse plumpsen. Ich schrie und schrie, während Mom mich über künstliche Zähne aufklärte und Großmama T über meine Dummheit schimpfte. Noch wochenlang wurde ich in meinen Träumen von riesigen Zähnen verfolgt.

»Du siehst wieder schief aus«, sagte Biff.

Ich zuckte zusammen und rückte die Socke zurecht. Die BH-Träger leierten vom vielen Sockenstopfen aus und vom ständigen Reiben wurde meine Haut wund. Und dann war da noch der Ausschlag, überall juckte es.

»Ich habe das Geld für einen neuen BH zusammen«, erzählte ich Biff. »Zum Beweis kann ich dir die Schrammen zeigen, die mir der Babysitter-Abend bei D & D eingebracht hat. Hey, vielleicht können wir am Wochenende zusammen shoppen gehen.« In dem Moment fiel mir etwas Schreckliches ein.

»Ich muss heute Nachmittag mit Nanna und Nannu zum Arzt!« Ich packte Biff am Arm. »Und wenn ich meinen BH ausziehen muss? Dann sieht die Ärztin die Socke! Und …«, ich schüttelte Biffs Arm, »ich habe den Tanga an. Ich kann doch nicht einen Socken-BH und einen Tanga beim Arzt tragen! Das gehört sich nicht.« Dass mir meine Unterwäsche einmal so viel Bauchschmerzen bereiten würde, hätte ich nie gedacht. Und jetzt redete ich auch schon wie Großmama T. Das gehört sich nicht?

»Sie wird nur deinen Arm sehen wollen«, beruhigte mich Biff.

»Wahrscheinlich hast du recht. Warum müssen wir unsere Brüste überhaupt in diese BHs zwängen?«, schimpfte ich.

»Damit halten die Männer die Frauen symbolisch in Abhängigkeit«, erklärte Biff. »Seit Menschengedenken, bis in die sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts, als die Frauen ihre BHs verbrannten, bestimmten die Männer, was Frauen anziehen sollten. Die Männer hatten Angst vor den Frauen. Sie fesselten die Symbole der Weiblichkeit, um sich selbst stärker zu fühlen.«

Mann, mit Biff war es wieder richtig gut.

Ich kontrollierte noch einmal meinen BH, dann liefen wir das letzte Stück bis zur Schule. »Meinst du, dass sich die Jungen wegen ihres Duweißtschonwas auch so verrückt machen?«

Wir kamen an einer Gruppe ÜNs vorbei, die unmittelbar neben dem Schulgelände standen. Ihre Köpfe waren in eine weiße Wolke aus Zigarettenrauch gehüllt. Ich schielte hinüber und sah Adam. Ich hatte nicht gewusst, dass er rauchte. Das machte ihn irgendwie – verrucht.

»Ich habe gehört, dass die meisten Jungen ein Lineal im Nachttisch aufbewahren«, sagte Biff.

»Warum?«, fragte ich.

Biff stöhnte, drückte die schwere Schultür auf und ich folgte ihr zu unseren Schließfächern. Als ich meine Bücher für den Unterricht herausholte, fiel endlich der Groschen. Lineal … Jungen.

Erste Reaktion

Iiih.

Zweite Reaktion

Kichern.

»Ich hab’s!«, schrie ich Biff über den Flur zu. Sie grinste.

Nicht vergessen

Borge dir niemals ein Lineal von einem Jungen.

»Hallo.«

Ich schaute mich um und wurde knallrot. AAA stand direkt vor mir.

»Ich wollte nur fragen, ob nach dem Zusammenstoß mit Greg neulich alles wieder okay ist?«, sagte er.

ACHGODOGOD! Er machte sich tatsächlich Sorgen um mich. Wie ein richtiger Freund.

»Ich … äh … mir geht’s gut.«

»Was ist mit deinem Akzent passiert? Ich dachte, du wärst aus England.«

»Ach, ich spreche auch kanadisch. Und … äh … maltesisch«, stammelte ich. »Zum Beispiel ›Mein Bruder ist ein Hamar‹, das ist maltesisch und heißt ›Mein Bruder ist ein Esel‹.« Ich konnte regelrecht hören, wie Biff hinter mir die Augen verdrehte. »Ich bin halb maltesisch. Das ist eine winzige Insel im Mittelmeer. Aber meine Großmama T ist aus England. Fünfuhrtee und so«, plapperte ich weiter.

»Multilingual. Süß. Also, schön, dass es dir gut geht«, sagte AAA lächelnd und eilte davon.

Mein Herz flog ihm hinterher.

»Tschüüs!«, rief ich.

»Du bist multilingual?«, staunte Biff.

»Ja, habe ich auch nicht gewusst, bis ich zu sprechen angefangen habe. Wahrscheinlich bin ich ein Naturtalent. Hast du gehört, was er gesagt hat? Ich bin süß!«

Neben mir krachte eine Schließfachtür ins Schloss. Phillip. Ich hatte ihn nicht kommen sehen.

»Hi, Teresa«, rief Ashlee und winkte mir zu, »bis nachher!«

»G’day, mate«, erwiderte ich.

»Das ist australisch«, sagte Biff.

Achgodogod! Ich war tatsächlich multilingual. Ich könnte Regierungsdolmetscherin werden und müsste bei meiner Begabung nicht einmal studieren. Ich könnte sofort anfangen zu arbeiten und Geld wie Heu verdienen.

Phillip knallte seine Schließfachtür noch einmal zu.

Biff musterte mich. »Seit wann spricht Ashlee mit dir?«

»Seit der letzten Sportstunde. Sie hat mich in ihre Völkerballmannschaft aufgenommen. Sie ist eigentlich gar nicht so übel«, sagte ich.

»Dir ist klar, dass sie etwas von dir will?«

»Was?«

»Ashlee. Sie ist nicht freundlich, weil sie dich mag«, sagte Biff.

Noch ein Knaller von Phillips Schließfach. Sehr störend.

»Geht das auch ein bisschen leiser?«, fragte ich.

»Sorry«, sagte er, aber es klang wie »Schorry«, weil sein Mund noch betäubt war. »Ich wollte euch nicht unterbreschen.«

»Also, das ist eine Beleidigung«, sagte ich zu Biff, ohne Phillip weiter zu beachten. »Warum sollte Ashlee mich nicht mögen?«

»Hey, ich wollte damit nicht sagen, dass du nicht nett bist«, erklärte Biff. »Ich glaube nur, dass Ashlee dich nicht nett findet. Sie benutzt dich.«

»Ich finde dich nett«, sagte Phillip und ein Tropfen Spucke lief ihm über die Unterlippe. Schnell wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund.

»Wirklich, Biff, wenn man sie näher kennenlernt, ist sie gar nicht so übel.«

»Soso«, sagte Biff und ging ins Klassenzimmer, ohne auf mich zu warten.

»Ich glaube, schie ischt bösche auf dich«, kommentierte Phillip.

»Ach, das vergeht wieder.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Weischt du, Terescha, du hascht dich scher verändert«, sagte Phillip, bevor er sich umdrehte und wegging.

Ich sah den beiden nach. Natürlich hatte ich mich verändert. Menschen verändern sich nun mal.

Und wenn mir die beiden mein Glück nicht gönnen konnten, war das ihr Pech. Vielleicht war Biff aber auch nur eifersüchtig, weil Ashlee mit mir sprach und sie Angst hatte, dass wir nicht mehr Freundinnen wären, wenn ich in die ÜN-Klasse aufsteigen würde. Ich nahm mir vor, Biff auf dem Heimweg zu sagen, dass sie immer meine beste Freundin bleiben würde.

Ich ging wie auf Wolken ins Klassenzimmer und schmiedete AAA-Pläne, zum Beispiel wie ich ihn dabei unterstützen würde, das Rauchen aufzugeben. Auch wenn es ihm ein verruchtes Aussehen verlieh, er konnte davon Lungenkrebs bekommen und sterben. Ja, ich wollte Adam helfen und er würde mir unendlich dankbar dafür sein. Wir würden immer und überall Händchen halten. Wir würden das absolute Traumpaar werden. Die zehnte Klasse würde tatsächlich the best year of my life werden.
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Ich bekam echte Bauchkrämpfe, und wie! Anscheinend wurde ich bestraft, weil ich Biff am vergangenen Wochenende angelogen und Bauchkrämpfe vorgeschoben hatte.

Wenigstens war es Samstag, und ich konnte im Bett liegen bleiben und mich darüber ärgern, dass Biff nicht einmal angerufen hatte, um mit mir den Samstag zu planen. Und das nach einer Woche, die so vielversprechend begonnen hatte.

Meine Woche

Montag

Nanna und Nannu gingen mit mir zum Arzt. Sie halfen mir beim Einsteigen ins Auto und legten eine Decke über meine Beine, als ob ich eine schwere Operation vor mir hätte. Das war nachdem Nannu ungefähr eine Million Mal die Hupe vor der Schule betätigt und Nanna, die neben dem Auto gestanden hatte, mit ihren Armen gewedelt und laut »Teresa« gerufen hatte. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. In der Poliklinik wollte Nanna dann unbedingt bei der Untersuchung dabei sein, obwohl ich ihr sagte, dass ich gut allein zurechtkäme. Ich konnte zum Glück verhindern, dass Nannu uns begleitete.

Die Ärztin untersuchte meine Arme (wirklich nur die Arme, Gott sei Dank – ihr wisst schon, Socken-BH und Tanga) und fragte mich, ob ich vor dem Ausbruch des Ausschlags etwas Ungewöhnliches angefasst hätte.

Ich überlegte und konnte mich nur an eine ungewöhnliche Sache erinnern. Ich druckste ein wenig herum und flüsterte dann: »Kondom.« Zum ersten Mal hatte ich das Wort über die Lippen bringen können.

»Karton?«, sagte Nanna. »Wieso ist sie gegen Karton allergisch? So etwas fasst man doch ständig an.«

»Ein Kondom«, wiederholte die Ärztin laut und deutlich.

»Auf einer Banane, zum Üben, in Sexualkunde«, fügte ich eilig hinzu.

»Warum hast du einen Karton auf eine Banane gelegt?«, fragte Nanna verwirrt.

»Weshalb wir dafür Bananen nehmen, weiß ich nicht. Man darf sie aber auf keinen Fall vorher schälen. Ich musste das auf die harte Tour lernen. Meine Banane ist nämlich in der Mitte durchgebrochen …«, plapperte ich drauflos.

»Kontaktekzem«, diagnostizierte die Ärztin und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. »Eine Latexallergie.«

Was bedeutet, mein Leben ist vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat. Ich werde niemals Sex haben können. Nanna kann sich vielleicht doch auf eine Nonne in der Familie freuen.
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Ich kroch aus dem Bett und stürzte ins Badezimmer. Im Waschschränkchen lagen jedoch keine Binden mehr. Ich lauschte nach unten und hörte, wie Sophia sich in der Küche mit Mom über die Hochzeit unterhielt. Ihr kleiner Anfall wegen Boo-Boo war anscheinend vorbei.

Ich ging auf Zehenspitzen in Sophias Zimmer und öffnete, nur mit dem kleinen Finger, ihre Schranktür. Vorsichtig angelte ich mir zwei in blaue Plastikfolie eingewickelte Päckchen aus einer Bindenpackung und trat den Rückzug an. Mit den Zehen harkte ich über den Teppichboden, um meine Fußspuren zu verwischen. Dann sprintete ich mit meiner Beute ins Bad.

Geheimnis

Ich habe Angst, Tampons zu benutzen …

Zurück in meinem Zimmer setzte ich Barbie und Ken neben mich aufs Kissen.

Bei solchen Bauchschmerzen braucht man möglichst viel Zuwendung.

Dienstag

Wieder ein Streit mit Biff, weil sie mich blöd findet. Also, ich bin vielleicht dumm, aber blöd bin ich bestimmt nicht.

Blöd

Wenn man etwas nicht weiß.

Dumm

Wenn man etwas weiß, es aber nicht beachtet und trotzdem etwas Dummes anstellt.

Grund für den Streit mit Biff

Sie sagt ständig, Ashlees plötzliches Interesse hat damit zu tun, dass sie etwas von mir will. Ich bin nicht blöd, das weiß ich, aber es tut weh, dass Biff keine Sekunde lang daran glaubt, dass Ashlee mich mag! Ist das so schwer vorzustellen? Hm, ja.

Trotzdem bin ich verletzt. Außerdem könnte diese Idee mit dem Benutzen auch andersherum laufen. Ich könnte Ashlee für meine Zwecke benutzen. Sie ebnet mir den Weg, der direkt zu AAA führt.

Mittwoch

Schon wieder Völkerball und wieder in der Mannschaft von Ashlee.

Donnerstag

Nach der Schule eine Stunde Babysitten bei D & D. Habe Mom von meiner Vermutung erzählt, dass die beiden eine Tendenz zu Terroristen haben. Mom sagt, ich sei albern und D & D seien ganz gewöhnliche sechsjährige Jungen. Ob sie das auch noch denkt, wenn sie eines Nachts aufwacht und sie mit gezückten Messern über ihr stehen?

Freitag

Habe Biff erklärt, welche Vorteile es bringt, mit Ashlee befreundet zu sein. Habe angeboten, sie mit Ashlee bekannt zu machen, damit sie diese Vorteile auch nutzen kann. Biff hat gesagt: »Wie edel von dir.« Zuerst habe ich gedacht, sie sei dankbar. Jetzt glaube ich, sie meinte es sarkastisch.

Liste der Dinge, die Ashlee von mir wollen könnte

1. Hilfe bei den Hausaufgaben. (Eher unwahrscheinlich, weil ich keine besonders gute Schülerin bin. Biff wäre dafür die bessere Wahl gewesen.)

2. Sie bewundert meinen Kleidungsstil und möchte, dass ich sie berate. (Ja, ganz genau!)

Ich kaute auf meinem Bleistift. Ich bin eigentlich eine begnadete Listenschreiberin, aber diesmal war ich überfragt. Was wollte Ashlee von mir? Ich war fix und fertig.

Ich schrie nach unten: »Mom, kriegt man vom Bleistiftkauen eine Bleivergiftung?«

Mom fragte: »Warum kaust du einen Bleistift?«

»Und der Radierer. Kann man sich mit einem Radierer vergiften?«

»Herrje«, schrie Sophia hinauf, »warum nimmst du nicht Arsen und machst endlich Schluss?«

Sie ist wirklich ein Biest. Ich knallte die Tür zu und versuchte, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel ans Küssen.

Ich hatte mich in der Vergangenheit intensiv mit diesem Thema beschäftigt. Die Grundlagen waren mir also vertraut, obwohl ich noch nie einen richtigen Kuss bekommen hatte. Aber wie die Dinge zurzeit liefen, konnte sich das schnell ändern.

Richtig küssen (eher theoretisch)

1. Dem anderen tief in die Augen sehen (aber nicht so tief, dass er dich für einen schielenden Spinner hält).

2. Den Kopf zur entgegengesetzten Seite wie der andere neigen. (Man darf ihn nicht auf die gleiche Seite kippen. Grund siehe Punkt 3.)

3. Auf die Nasen achten. (Oberpeinlich, wenn dein Gegenüber beim Küssen eine blutige Nase bekommt.)

4. Dann die Lippen nur leicht öffnen und die Zungenspitze etwas nach vorne schieben. Ihm den nassen Lappen ganz in den Mund zu stecken, kommt nicht besonders gut an.

5. Zwiebeln sind eindeutig ein No-go, ebenso wie Knoblauch und scharfe Würste. Ach ja, und Salat zwischen den Zähnen geht auch überhaupt nicht.

Ich wollte die Kusstechnik gerade an meinem Unterarm ausprobieren, als Mom mit einem Staublappen in der Hand mein Zimmer betrat. Sie ließ ihren Blick über das Chaos auf dem Boden schweifen und sagte: »Das geht zu weit.«

»He, Mom!«, rief ich. »Erinnerst du dich noch an deine Schulzeit?« Ich wollte wissen, welche Bedeutung die Schule für mein späteres Leben haben würde.

»Nun, an manches schon.« Mom bekam einen träumerischen Blick. »Zum Beispiel denke ich oft an dieses eine Mal, als …«

»Schon gut«, unterbrach ich sie, »ich will gar keine Details wissen. Ich habe nur überlegt, ob man sich im Alter noch daran erinnert.«

»Ich bin nicht alt«, sagte Mom beleidigt.

»Nannu vergisst ständig etwas«, sagte ich.

»Nannu ist dreißig Jahre älter als ich! Er ist mein Vater. Dein Großvater.«

»Na ja, bald bist du so alt wie er und steckst die Post auch in den Kühlschrank«, erwiderte ich. »Keine Sorge, Mom. Ich werde ein schönes Altenheim für dich suchen. Hugo kann es dann bezahlen.«

Mom verschränkte die Arme vor der Brust. »Du räumst dein Zimmer auf. Heute! Du darfst erst wieder raus, wenn du fertig bist. Siehst du, es hat auch Vorteile, alt zu sein. Ich kann dir sagen, was du tun sollst.« Mom ging hinaus.

Ich hatte keine Eile. Biff hatte heute anscheinend kein Interesse daran, sich mit mir zu treffen. Blieb mir also der ganze Tag zum Saubermachen.

Ich dachte wieder über Ashlee nach und darüber, was sie von mir wollen könnte. Was stand denn da? Ich hatte Hugos Namen auf die Liste gekritzelt. Hugo! Was hatte ich, was Ashlee haben wollte? Einen Bruder. Hugo. Achgodogod! Das war wie von Geisterhand geschrieben. Vielleicht war ich ein Medium und konnte mit meiner übersinnlichen Gabe Geld wie Heu verdienen.

Egal! Ich würde Ashlee zu ihrem Hugo verhelfen … und sie mir im Gegenzug zu AAA.

Das Telefon klingelte. Dad rief, es sei für mich. Biff! Ich musste ihr sofort von Ashlee und Hugo erzählen.

Ich rannte ins Schlafzimmer meiner Eltern und griff nach dem Hörer.

»Hi, Teresa«, hörte ich eine mir inzwischen vertraute Stimme, »ich bin’s, Ashlee. Die Chicas und ich wollten dich fragen, ob du Lust hast, heute Nachmittag mit uns shoppen zu gehen.«

Achgodogod! Ich? Die Chicas? Shoppen? Tief einatmen. Ich suchte fieberhaft nach einer Antwort. »Na ja, doch. Um wie viel Uhr denn?«

»Ich ruf dich noch mal an und sag dir Bescheid«, erwiderte Ashlee. »Hast du ein Handy?«

Fieberhaft fing ich an zu überlegen. »Abgelaufen«, sagte ich schließlich.

»Hä?«

»Meine Karte ist leer. Ich muss sie aufladen lassen. Ruf mich hier auf dem Festnetz an«, sagte ich, da hörte ich das Klopfzeichen eines ankommenden Anrufs.

Schnell verabschiedete ich mich und drückte auf Empfang.

»Hi, T.« Biff war am Apparat. »Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe, aber Mom hat mich gestern direkt nach der Schule zu meiner Oma geschleppt. Wir haben dort übernachtet. Das wusste ich nicht, sonst hätte ich es dir früher gesagt.«

Oje.

»Also, worauf hast du heute Lust? Wollen wir deinen BH kaufen gehen?«

Sollte ich Biff die Wahrheit sagen? Würde sie verstehen, dass ich meine Schulzeit nicht als die schlimmste Zeit meines Lebens in Erinnerung behalten wollte? Würde sie verstehen, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte als AAA? Nein, das würde sie nicht.

Lüge Nr. 2

»Mist, Mom hat mir Hausarrest verpasst, bis ich mein Zimmer aufgeräumt habe.« Das war eigentlich keine richtige Lüge.

»Soll ich dir helfen?«, fragte Biff. »Zu zweit geht es schneller und dann können wir immer noch raus.«

Lüge Nr. 3

»Nein, sie hat gesagt, ich muss es allein aufräumen. Du weißt schon, Verantwortung übernehmen und so. Außerdem muss ich ihr noch beim Putzen helfen. Wir müssen alle mit anpacken, in ihrem Zustand, du weißt schon.«

Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich habe Moms »Zustand« (wie Großmama T ihre Schwangerschaft bezeichnete) für meine eigenen Zwecke genutzt.

»T!« Sophias hysterische Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Du bist in meinem Zimmer gewesen!«

»Sophia will mich umbringen, Biff. Ich melde mich heute Abend. Tschüs«, japste ich in den Hörer.

Ich hechtete in meinen Raum, warf die Tür hinter mir zu und schob die Kommode davor.

Sekunden später krachte die Tür vor die Truhe. »Ich weiß, dass du das warst!«, schrie Sophia.

»Du vergeudest deine Talente in der Versicherung.« Ich war mir sicher, dass sie die Kommode nicht wegschieben konnte. »Du hättest Spionin werden sollen. Und dass du es weißt, Anthony ist demnächst ständig bei dir im Zimmer.«

Man sollte die Kräfte einer wütenden Schwester niemals unterschätzen. Zentimeter für Zentimeter bewegte sich die Kommode von der Tür weg. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen und schrie nach Mom. Zugegeben, es ist feige, Mammi zur Hilfe zu rufen, aber was soll’s! Lieber ein Feigling als wie Großmama T die Zähne in einer Tasse aufbewahren zu müssen.
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Es ist sehr wichtig, den Unterschied zwischen Liebe und Lust zu kennen und beides nicht aus Versehen zu verwechseln.

Lexikoneintrag für Liebe

1. Intensive Zuneigung. 2. Sich von einem Menschen sexuell angezogen fühlen. 3. Begeisterung und Vorliebe für Dinge wie Musik. (Oder in meinem Fall meine Liebe für AAA)

Und dann gibt es noch viele andere Wörter, in denen das Wort Liebe vorkommt, zum Beispiel Liebesgedicht, Liebeskummer (den habe ich wegen AAA), Liebesakt, Liebhaber, Liebesknochen (das ist ein Gebäck).

Lexikoneintrag für Lust

1. Intensives und häufig übermäßiges oder unkontrolliertes sexuelles Begehren. 2. Ein intensives Begehren.

Ersetzt man bei den Begriffen von eben das Wort Liebe durch Lust … Lustgedicht, Lustkummer, Lustsakt, Lusthaber, Lustknochen … bringt mich das total durcheinander. Ich glaube, ich liebe Adam und ich habe Lust auf ihn.

Aber eins ist sicher: Ich liebe Shopping!

Die Türen zum Einkaufszentrum glitten auseinander und ich betrat mit Ashlee und den Chicas den siebten Himmel.

Meine Vorstellung des siebten Himmels

Majestätisch öffnet sich die Himmelspforte und Petrus heißt mich willkommen im – Einkaufszentrum. Er überreicht mir eine große Tüte voller Geld und sagt, ich könne jederzeit mehr haben.

Gleich am Eingang blieb ich stehen und sog tief den Shoppingduft ein: Popcorn, Salami (von den Sandwichbuden), Parfüm und der berauschende Duft von haufenweise Klamotten.

Besser konnte es nicht werden: Ich. Die ÜNs. Das Einkaufszentrum. Das pinkfarbene Lipgloss, das ich mir von Sophia geliehen hatte. Unvorstellbar, ungeschminkt ins Einkaufszentrum zu gehen. Das sind die Dinge, an die ich später denken möchte, nicht an diese langweiligen Museen oder Grand-Canyon-Ausflüge, von denen Dad immer behauptet, dass wir sie in schöner Erinnerung behalten werden.

Am liebsten wäre ich noch einmal hinaus- und wieder hineinflaniert, nur um noch einmal dieses tolle Gefühl zu haben.

Bauchkrämpfe ade. Nach Ashlees Anruf hatte ich in null Komma nichts mein Zimmer aufgeräumt. Selbst Mom musste zugeben, dass ich gut gearbeitet hatte. Natürlich hatte sie nicht meinen Schrank inspiziert. Und das sollte sie auch lieber nicht, denn dort stapelte sich der Krempel so hoch, dass ich Angst hatte, er könnte über Mom und ihrem »Zustand« zusammenbrechen.

Wie es ist, wenn man dazugehört

Man wirft seine Haare hin und her. Man quiekt, weil einem die große Handtasche im Schaufenster gefällt. Man geht nicht, man schlendert, streckt die Brust heraus und reckt den Kopf hoch. Man sperrt den Mund zum Lachen weit auf. Man sieht sich an und verdreht die Augen, wenn jemand mit schlabberigen Hosen vorbeigeht.

In den Geschäften und wenn Jungs in der Nähe sind, setzt man sich in Szene, tut aber so, als bemerke man die Jungs nicht, die wiederum so tun, als bemerkten sie uns nicht. Also es geht um nicht sehen und doch gesehen werden. Kurz gesagt, es ist fantastisch!

In einem der Läden legte ich mir eine Pelzstola um und stolzierte, hochnäsig näselnd wie Großmama T, durch die Gänge. Im Spielwarengeschäft zog ich eine Kette quakender Enten hinter mir her und im CD-Laden führte ich mit Kopfhörern auf den Ohren und zu einer Musik, die nur ich hören konnte, einen wilden Tanz auf. Ashlee musste so lachen, dass sie sich beinahe in die Hose machte.

Wir sprühten uns gegenseitig mit Parfüm ein und malten mit Lippenstifttestern bunte Striche auf unsere Hände.

Eigentlich hatte ich mein Babysittergeld für einen neuen BH ausgeben wollen. Doch in einem Anfall von Großzügigkeit lud ich die Chicas zu Pommes und Cola ein. Und ich kaufte eine Handtasche, die an mir, wie Ashlee sagte, richtig cool aussah.

Warum auch nicht, überlegte ich mir. Ich konnte meinen alten BH weiterhin mit einer Socke ausstopfen.

Nach unserer Kalorienorgie gingen wir in einen Laden für Übergrößen. Ich hielt mir einen Riesen-BH vor die Brust, der mindestens Körbchengröße ZZ hatte. Wir kicherten. Dann zog ich ein Paar Unterhosen in Größe 50 über meine Jeans.

Lachend drehte ich mich um und stand plötzlich direkt vor Big Bertha und ihrer Mutter. Im selben Augenblick kam eine Verkäuferin auf mich zu. Ich saß in der Falle.

»Zieh das sofort aus«, befahl die Verkäuferin. »Ich könnte dich wegen Ladendiebstahls anzeigen.«

Alle Leute starrten mich an, auch Big Bertha und ihre Mutter. Und die Chicas? Die waren nirgends zu sehen.

Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als ich den Schlüpfer auszog, und fiel fast der Länge nach hin. Mit hochrotem Gesicht reichte ich ihn der Verkäuferin.

»Den können wir nicht mehr verkaufen, weil du die Verpackung aufgerissen hast«, sagte sie in einem kühlen Ton. »Du musst ihn kaufen. Das macht acht Dollar neunundneunzig.«

Ich durchwühlte meine Tasche und zählte mein restliches Geld. Mir fehlten vier Dollar. »Es … es tut mir leid«, stammelte ich, »ich könnte heimgehen und das Geld holen.«

»Ich fürchte, ich muss den Sicherheitsdienst rufen.«

ACHGODOGOD! Jetzt musste ich ins Gefängnis. Ich hatte Filme über Frauengefängnisse gesehen. Zuerst muss man sich komplett ausziehen und dann wird man von oben bis unten mit einem Läusemittel eingesprüht.

»Hier.« Big Bertha drückte mir einen Fünfdollarschein in die Hand.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ausgerechnet von Big Bertha musste ich mich retten lassen. Aber ich hatte keine andere Wahl. »Danke, du kriegst es in der Schule wieder. Versprochen«, murmelte ich. Ich unterdrückte die Tränen, als die Verkäuferin den Betrag eintippte und die Unterhose in eine Tüte steckte. Ich packte sie und rannte hinaus.

Draußen schloss sich eine Hand um meinen Arm und zerrte mich um die nächste Ecke. Mein Herz blieb beinahe stehen. Wirklich. Ich spürte genau, wie der Herzschlag einmal aussetzte, weil ich dachte, es sei jemand vom Sicherheitsdienst.

Es war aber Ashlee.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

Die Chicas scharten sich um mich. Meine Beine zitterten. Zuerst war ich verärgert. Die Mädels hatten mich im Stich gelassen. Aber dann verrauchte die Wut so schnell, wie sie gekommen war. Ashlee schlug mir auf die Schulter und Kara umarmte mich sogar. Schon war ich wieder eine von ihnen und alles war vergessen.

Ich öffnete meine Tasche und zeigte ihnen die Unterhose. »Die Verkäuferin hat mich gezwungen, sie zu kaufen.«

»Dieses Miststück«, sagte Ashlee.

»Ja, ein Miststück«, pflichtete ich ihr kraftlos bei.

Von Big Bertha, die mich gerettet und mir Geld geliehen und mich vor dem Knast bewahrt hatte, erzählte ich ihnen nichts.

Nachdem ich den ersten Schrecken überwunden hatte, machte ich mich über die Verkäuferin lustig und ahmte ihre hochnäsige Art nach.

In diesem Augenblick sah ich Biff, sie war allein. Ich duckte mich hinter Melanie, zu spät. Biff hatte mich bereits gesehen. Sie kam direkt auf uns zu und warf den Chicas einen flüchtigen Blick zu. Dann neigte sie ihren Kopf zur Seite und musterte mich wortlos.

»Es ist nicht, wie du denkst«, sagte ich.

»Wirklich? Ich denke, dass du mich abserviert hast, damit du mit Ashlee und Co. ausgehen kannst. Ich denke, dass du mich angelogen hast.«

Okay. Das dachte sie also.

»Du bist echt mies«, sagte Biff. Sie drehte sich um und verschwand in der Menge.

»Was war das denn?«, fragte Ashlee. Doch bevor ich antworten konnte, zuckte sie die Achseln und hakte sich bei mir unter. »Ach, egal. Komm, wir gehen.«

Aber auf einmal kam mir alles ein wenig fad vor und die Bauchkrämpfe meldeten sich zurück. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Biff einfach hatte gehen lassen.

»Ich werd dann mal aufbrechen«, sagte ich. »Ich muss heute Abend babysitten.« Niedergeschlagen sah ich die neue Tasche an.

»Nächsten Samstag steigt eine Party in der Schule, ein paar Freunde von der Sport-AG schmeißen sie«, sagte Ashlee. »Wäre schön, wenn du auch dabei wärst. Es kommen jede Menge Leute.« Sie ratterte ein paar Namen herunter, doch ich war mit den Gedanken woanders, bis ich den Namen »Adam« hörte.

»Adam?«, fragte ich. Und schon wieder setzte mein Herzschlag aus. Ein Wunder, dass ich noch lebte.

»Adam und Greg.«

Achgodogod! AAA!

»Dein Bruder kann auch kommen. Sagst du ihm das bitte?«, fügte Ashlee hinzu.

Aha. Ashlee fuhr also tatsächlich auf Hugo ab.

Wieder zu Hause setzte ich mich sofort an den Computer.

E-Mail

17:37 Uhr

An: Biff

Von: T.

Betreff: Heute Nachmittag im Einkaufszentrum

Biff, ich kann das erklären! Es ist ein biologisches Problem, das ich nicht im Griff habe (auch ein lohnendes Thema für eine anthropologische Studie). Bitte ruf mich an oder schreibe mir. Es tut mir wirklich leid!

T.

Aber dann löschte ich die Nachricht. Vielleicht war es besser, Biff anzurufen.

Zum Babysitten packte ich Stift und Papier ein. Hoffentlich ließen D & D mir ein paar Minuten Zeit. Ich musste unbedingt eine Vorbereitungsliste für die Party machen. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Plänen und Biff hatte ich schon wieder vergessen.
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Sonntagmorgen. Die Vorbereitungen für die Party am nächsten Wochenende liefen auf Hochtouren, sodass ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand. Außerdem musste ich in zwei Wochen ein Geschichtsreferat über den Zweiten Weltkrieg halten. Es ging um die Auswirkungen des Krieges auf die Zivilbevölkerung. Die wirtschaftlichen und psychischen Aspekte sollten im Vordergrund stehen. Ich musste also Prioritäten setzen:

1. Party vorbereiten (besonders wichtig und deshalb an erster Stelle)

2. Geschichtsreferat

Ich durfte die Party nicht vermasseln, sonst würde ich für den Rest meines Lebens am Rand der Gesellschaft stehen!

Vorbereitungsliste Party (keine spezielle Rangordnung)

1. Einen Crashkurs in vornehmem Englisch machen (England-Englisch)

2. Neuen BH besorgen (Problem: Ich brauche Geld.)

3. Geistreiche Sätze ausdenken für Smalltalk mit AAA

4. Locken glätten (Sophias Haarglätter ausleihen/stehlen?)

5. Mom überreden, mich zur Party gehen zu lassen

6. Hugo überreden, zur Party zu gehen.

7. Garderobe auswählen (Vielleicht sollte ich für diesen Punkt lieber zwei Tage einplanen, eventuell auch einen dritten Tag zum Einkaufen, falls nötig.)

8. Eine Herztätowierung mit AAA in der Mitte machen lassen (ganz klein, direkt über der Pofalte)

9. Pogymnastik

Punkt acht strich ich wieder. Mom würde das niemals erlauben. Außerdem bin ich nicht scharf auf Nadelpikser.

Ich durfte auch nicht vergessen, Big Bertha das Geld zurückzugeben! Fünf Dollar meiner kostbaren Ersparnisse waren für eine unförmige Damenunterhose draufgegangen, die nun in der hintersten Ecke meiner Kommode lag. Aber was machte das schon. Ich war verliebt.

Wie man sich fühlt, wenn man verliebt ist

Der Magen krampft sich zusammen. Die Handflächen sind feucht. Das Gehör versagt. Das Gehirn wird zu Matsch. Man läuft den ganzen Tag mit schlechter Laune herum. Trotz allem gibt es nichts Schöneres auf der Welt, als verliebt zu sein!

Als ich die Liste noch einmal durchging, entdeckte ich bei den Punkten zwei und sieben ein grundlegendes Problem. Moneten, Geld, Dollars, Kröten. Auf den ersten Blick sieht Geld aus wie Papier oder wie ein Häufchen Metallplättchen. Aber es ist viel mehr als das. Es ist Lipgloss, coole Jeans, schicke Stiefel, ein Mantel, Sweatshirts, ein Push-up-BH, Haargel, Kino, Limo, Pommes. Wäre ich ein buddhistischer Mönch, würde mir Geld nichts bedeuten. (Was kostet schon so ein orangefarbener Umhang, den man tagein, tagaus trägt und der nicht einmal richtig sitzt?) Aber ich bin katholisch. Ich brauche Geld.

Nannu versteht das, er steckt Hugo und mir immer »eine Kleinigkeit« zu. Ehrlich gesagt, bin ich schon seit vielen Jahren auf der Suche nach Einnahmequellen. Mindestens seit ich zehn bin. Damals wünschte ich mir das supertolle Barbie-Dream-House. Ich hatte bis dahin nichts so sehr gewollt. Ich dachte, ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt, wenn ich es besäße. Ich bekam das Haus schließlich zu Weihnachten, aber dann sah ich das supertolle Barbie Cabrio, das mir plötzlich auch noch zu meinem Glück fehlte … Fazit: Ich bin nie zufrieden. Manche sehen das vielleicht als einen Charakterfehler an, aber ich finde, es ist ein Ausdruck von Stärke. Ich bin nicht bereit, mich mit irgendwas einfach so abzufinden.

Hugo und ich erhalten einen wahren Hungerlohn als Taschengeld. Damit kann ich nicht einmal meine Grundbedürfnisse abdecken. Mom und Dad sagen, wir müssen für unseren Luxus selbst aufkommen. In den vergangenen Jahren hat es immer wieder Auseinandersetzungen darüber gegeben, wie Grundbedürfnisse und Luxus zu definieren sind. Zum Beispiel:

Ich

Lipgloss – Grundbedürfnis, da notwendig zur Erhaltung des Selbstbewusstseins.

Mom und Dad

Lipgloss – Luxus, da überflüssig.

Ich

Handy – Grundbedürfnis, um mit anderen Gleichaltrigen mithalten zu können.

Mom und Dad

Handy – Luxus, der das Hirn schädigt.

Aber zurück zu meinen Geldproblemen: Die Lösung war einfach, aber anstrengend. Mir blieb nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und wieder D & D babyzusitten. In der Zwischenzeit musste ich die Punkte fünf und sechs abarbeiten. Wenn ich erst einmal die Erlaubnis hatte, auf die Party zu gehen, würde sich alles andere von ganz allein regeln. Ich lief in die Küche hinunter. Mom flitzte hin und her, machte Rührei, kochte Kaffee und toastete Brot, damit wir vor der Kirche noch frühstücken konnten. Ein günstiger Augenblick.

Ich nahm ihr die Pfanne aus der Hand. »Lass mich das machen«, säuselte ich, schrie aber sogleich auf und ließ die Pfanne auf den Boden fallen. Metallgriff, heiß, kein Topflappen.

Mom betrachtete die gelbe Schmiere auf dem Boden.

»Sorry, ich wische gleich auf«, sagte ich und ließ kaltes Wasser über meine verbrannte Hand laufen. »Setz dich hin und leg die Füße hoch. Du musst dich wirklich schonen.« Ich schaufelte die Eiermasse zurück in die Pfanne. »Alles kein Problem, niemand muss wissen, wo das schon gelegen hat.«

Meine Mutter sank auf einen Stuhl und schaute mich verstört an.

»Mom«, säuselte ich, »habe ich dir gesagt, wie gut du heute aussiehst? Du hast dieses Leuchten der Schwangeren an dir.« Das hatte ich im Fernsehen gehört. »Und Boo-Boo ist nicht mehr zu übersehen«, ergänzte ich. Diesen Ausdruck hatte ich am vergangenen Sonntag bei Tante Grace aufgeschnappt, als Moms Schwestern ihre alten Schwangerschaftskleider angeschleppt hatten. Sie hatten offenbar nur darauf gewartet, ihre Schränke ausmisten zu können, um das ganze alte Zeug bei uns abzuladen.

»Du bleibst sitzen und ruhst dich aus. Ich decke den Frühstückstisch.« War das übertrieben? Ich schielte zu Mom hinüber. Sie schaute mich immer noch an, ich konnte aber zum Glück kein Misstrauen in ihrem Blick sehen. Gut. »Weißt du«, fuhr ich fort und legte Gabeln und Messer akkurat neben die Teller, nur nicht neben den von Hugo. Ich weiß nicht, wozu mein Bruder überhaupt Besteck braucht. Er inhaliert sein Essen geradezu. »Nächsten Samstag findet ein Fest in der Schule statt. Also, das hat …«

In diesem Augenblick kam Sophia im Schlafanzug in die Küche und gähnte ausgiebig.

Dann ging sie zielstrebig zur Kaffeemaschine und schenkte sich einen Becher ein. Sie bemerkte jedoch nicht, dass der Kaffee noch nicht durchgelaufen war und nun zischend auf die heiße Platte spritzte.

»Ich glaube, ich nehme rote Rosen statt weiße«, sagte sie. »Anthony und ich haben gestern Abend darüber diskutiert und wir finden rote für eine Winterhochzeit doch passender als …

»Es geht um die Schulsport-AG«, übertönte ich Sophia.

»Hey, unterbrich mich nicht«, zischte Sophia mich an.

»Aber ich habe zuerst gesprochen«, protestierte ich. »Denkst du vielleicht, wir würden nur darauf warten, dass du wieder von deiner Hochzeit anfängst? Wir haben auch ein Leben. Und außerdem ruinierst du die Kaffeemaschine!«

»Bitte, Sophia«, sagte Mom beschwichtigend, »lass Teresa ausreden.«

»Du solltest Mom in ihrem Zustand nicht so aufregen, Sophia«, begann ich.

»Teresa …« Moms Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen.

Ich atmete tief durch. »Hier, lass es dir schmecken«, sagte ich und reichte Mom einen mit Marmelade bestrichenen Toast. Dann richtete ich einen Teller mit Rührei an und schob ihn vor Sophia. Mom sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich zwinkerte ihr unbemerkt zu. »Jedenfalls«, fuhr ich fort, »ich bin der Meinung, dass ich die Schulsport-AG unterstützen sollte.«

»Ich möchte erst mit deinem Vater darüber sprechen«, erwiderte Mom.

»Oje«, jammerte ich, »du weißt doch, dass Dad nichts dazu sagen wird.« Ich schüttete Müsli in ein Schälchen und fragte Sophia: »Wie schmecken die Eier?«

»Erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass du sie gemacht hast«, antwortete meine Schwester.

»Geheime Zutat«, zwitscherte ich.

Hugo kam herein. »Ich bin gestern Abend beim Hockey gekeilt worden, Mom.« Er zog sein T-Shirt hoch und zeigte uns einen großen blauen Fleck. Er drückte mit dem Finger darauf und zuckte zusammen, aber ihm war anzusehen, dass er stolz darauf war. »Ich glaube, ich gehe heute nicht in die Kirche. Vielleicht kann Dad mich vertreten.«

Als ob unser Vater das tun würde. Er geht nur zu besonderen Anlässen in die Kirche, denn er hasst es, wenn der Priester sagt, wir sollen uns die Hände reichen und uns gegenseitig »Frieden« wünschen. Dad sieht dann immer interessiert zur Decke und vergräbt seine Hände tief in seinen Taschen, um nur niemanden anfassen zu müssen (wegen der vielen Keime). Mom findet das peinlich und sagt, sie muss zum Ausgleich dafür besonders freundlich sein.

»Sophia kann für dich gehen«, beschloss Mom. Seit einem Jahr darf meine Schwester selbst entscheiden, ob sie am Gottesdienst teilnimmt oder nicht. »Du kannst schließlich nicht in einer Kirche heiraten, in der du dich nie blicken lässt.«

»Nur wir Frauen also«, sagte ich fröhlich und schaute zu meinem Bruder. »Willst du Rührei, Hugo?«, fragte ich ihn und runzelte demonstrativ die Stirn. »Ach, da war noch etwas, was ich dir erzählen wollte. Was war es gleich …« Ich spitzte den Mund und wiegte den Kopf hin und her. Dann riss ich die Augen auf, als ob es mir in diesem Moment wieder eingefallen wäre. Eine echt oscarreife Leistung. »Ach richtig. Ashlee Harcourt hat erzählt, dass am nächsten Samstag eine Schulparty stattfindet und dass du auch herzlich eingeladen bist.«

Hugo nickte und aß ungerührt weiter.

Ich kreuzte unterm Tisch die Finger. »Ich finde, wir sollten hingehen. Um die Schulsport-AG zu unterstützen, meine ich.« Ich habe übrigens nicht den Hauch einer Ahnung, wie gekreuzte Finger eine Lüge ungeschehen machen können. »Alle Schulmannschaften beteiligen sich. Du willst doch bestimmt für das Hockeyteam hingehen.«

Hugo schaufelte Eier und Toast in sich hinein. Seinem Appetit schien die Rippenverletzung nichts anzuhaben.

»Also, gehst du?«, fragte ich.

»Anthony und ich haben uns jetzt doch für rote statt für weiße Blumen entschieden«, fing Sophia wieder an zu sprechen. (Ha, als ob Anthony irgendetwas entscheiden würde.) »Natürlich müssen wir dann auch die Farbe meines Brautstraußes ändern und die von Teresas Kleid. Das Rot harmoniert nicht so gut mit dem Grün.«

»Rot klingt gut«, bestärkte ich Sophia. Hauptsache, ich war das kotzgrüne Kleid los. »Also, Hugo, kommst du jetzt mit?«, wandte ich mich wieder an meinen Bruder.

»Weißnich«, nuschelte er und spuckte Toastkrümel über den Tisch.

»Das wäre bestimmt gut. Du könntest ruhig ein bisschen Gemeinschaftsgeist zeigen. Ich glaube, ein paar Lehrer werden da auch auftauchen und dein Trainer.« Da meine sämtlichen Finger gekreuzt waren, musste ich nun auf die Zehen zurückgreifen. »Und ich bin eingeladen. Ich weiß nicht, ich glaube, ich gehe hin. Ich will ebenfalls Gemeinschaftsgeist zeigen. Also, was sagst du, Hugo?«

»Und Mom«, fuhr Sophia fort, »du könntest dir doch eine ganz große Tasche umhängen, dann fällt das nicht so auf.« Sophia machte eine Handbewegung in Richtung von Moms Bauch. »Oder einen Poncho tragen.«

Hugo schob seinen Teller fort, stand auf und verließ in Gedanken versunken die Küche.

»Also, ist das okay, Mom?«, fragte ich.

»Ist was okay?« Mom blickte zwischen mir und Sophia hin und her. »Wir können die Kleider jetzt nicht mehr abbestellen, Sophia. Wir bleiben bei Weiß. Und ich werde keinen Poncho tragen. Eine Schwangerschaft ist nichts, wessen man sich schämen müsste.«

»Die Schulparty am nächsten Samstag. Hugo hat gesagt, ich kann mit ihm hingehen. Das wäre doch okay, oder?«

»Ja, ich denke schon. Wenn Hugo ein Auge auf dich hat und es ein Schulfest ist.«

»Super!« Ich versenkte meinen Teller in der Spüle. Punkt fünf und sechs auf meiner Liste waren abgehakt. Ich war so in Fahrt, dass ich mich gleich an Punkt eins machen wollte. Es gab nur einen Ort, wo ich England-Englisch lernen konnte. »Weißt du, Mom, wir gehen jedes Wochenende zu Nanna und Nannu. Fühlt sich Großmama T da nicht ausgeschlossen? Vielleicht besuche ich sie heute nach der Kirche, anstatt mit zu Tante Grace zu gehen.«

»Oh, das ist sehr lieb von dir, Teresa.« Mom schien überrascht zu sein. »Vielleicht hast du recht und Großmama T fühlt sich wirklich einsam. Wir könnten sie abholen und mit zu Tante Grace nehmen.«

Huch.

Das war aber nicht im Sinne des Erfinders. Ich brauchte Großmama T für mich allein.

»Ach nein. Großmama T und Nannu verstehen sich doch nicht so gut. Ihr besucht Nanna und Nannu und ich Großmama T«, schlug ich rasch vor.

»Ja, das könnte gehen«, überlegte Mom. »Wir bringen dich nach der Kirche bei ihr vorbei und holen dich auf dem Heimweg von Tante Grace wieder ab. Und ich lade Großmama T für Mittwoch zum Abendessen ein. Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir, Teresa.«

Vor der Kirche hatte ich gerade noch genug Zeit, bei Mrs Middleton vorbeizuschauen und ihr für die kommende Woche zwei Abende zum Babysitten anzubieten, was mich der Lösung von Punkt zwei ein deutliches Stück näher bringen würde.
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MSN Message

T: Samstagsparty zu zweit.

Chica1: Suber!

(Rechtschreibung war offenbar nicht Ashlees Stärke)

Chica1: Jemand möchte dich auf der Party treffen.

Achgodogod! Das konnte nur AAA sein!

Großmama T war ziemlich überrascht, als Mom mich bei ihr absetzte. Ein bisschen zu überrascht, vielleicht sogar ein bisschen verärgert. Hatte sie womöglich schon etwas anderes geplant? Ein Rendezvous zum Beispiel? (Das war ein Witz. Großmama T ist uralt und legt ihre Zähne vorm Zubettgehen in eine Tasse!)

Großmama T wohnt seit 60 Jahren in demselben Haus. Ich sah mir die schweren Vorhänge, die dunklen Möbel und die unbequemen Stühle an, auf deren Lehnen weiße Zierdeckchen lagen. Kein Buch, keine Zeitung, die nicht an ihrem Platz war. Unvorstellbar, dass Dad hier aufgewachsen sein soll, so unordentlich, wie er ist. Großmama T führte mich in die »gute Stube«. Schlecht konnte es einem hier also nicht gehen, dachte ich kichernd.

Ich schnüffelte ein bisschen. In Nannas und Nannus Wohnung riecht es immer nach Tomatensoße, Basilikum oder Gebäck und man möchte ganz tief einatmen. Bei Großmama T riecht es nach – ich schnüffelte wieder und versuchte, die verschiedenen Gerüche zu entschlüsseln – nach welken Blumen, Putzmittel und Zitrone.

»Nimm ein Taschentuch, Teresa«, sagte Großmama T.

»Ich habe keinen Schnupfen. Ich wollte nur dein Haus riechen«, antwortete ich.

Großmama T zog die Augenbrauen hoch, hakte aber nicht nach.

Dad kurvte wahrscheinlich in diesem Augenblick um den Block und suchte, angefeuert von Mom, einen Parkplatz. Wie gerne wäre ich jetzt bei ihnen, aber richtiges Englisch lernen ging vor.

Großmama T und ich nahmen auf Ohrensesseln Platz.

»Wie geht es in der Schule?«, fragte sie. Sie sprach jedes Wort klar und deutlich aus, verschluckte nicht eine einzige Silbe.

»Ganz ordentlich«, erwiderte ich, starrte auf ihren Mund und überlegte, wie so ein Akzent funktionierte. Lag es an der Art, wie man die Lippen bewegte? Oder an der Form des Rachens oder der Zunge? Biff wusste das sicher. Aber Biff sprach nicht mit mir …

»Welche Fächer hast du in diesem Jahr belegt?«, riss Großmama T mich aus den Gedanken.

»Englisch.« Großmama T nickte beifällig. »Ich hoffe, ihr lest die Klassiker.«

»Äh, hm. Also ich meine, ja.« Keine Ahnung, was sie meinte, da fiel mein Blick auf Großmama Ts Nase. Sie ist ziemlich lang und spitz und ganz unten sitzt eine Brille, wahrscheinlich nur zur Schau, sie guckt nämlich immer über sie hinweg und niemals durch sie hindurch. Vielleicht stammen wir wirklich von Königen ab. Ich fasste mir an die eigene Nase. Nicht besonders groß. Durch die verschiedenen Genpools hatte sich das blaue Blut wahrscheinlich verdünnt, aber bestimmt war es noch vorhanden. Meine Gedanken schweiften weiter ab. Vielleicht haben wir in England früher ein Schloss besessen, das in die Hände eines bösen Fürsten gefallen ist. Darüber könnte ich mit AAA sprechen (in meinem besten England-Englisch). Und er sagt dann: »Ich werde euer Schloss zurückerobern, Milady.« (Ich weiß, ich weiß, das weibliche Ich stärken. Ich soll selbst für mein Schloss kämpfen und so weiter, blablabla. Die Wahrheit ist jedoch, ich möchte hilflos sein und von AAA gerettet werden.) Und oben auf dem Turm würden sich AAA und der böse Fürst einen Schwertkampf liefern und AAA würde getötet werden. Aus lauter Trauer würde ich nie heiraten, sondern als Schlossgespenst durch die Säle irren und ewig meiner Liebe nachtrauern.

»Ist Englisch dein einziges Fach?«

Ich schreckte auf. Meine romantischen Träume zerbarsten in lauter kleine Schlosssteine. »Mathe, Sport und Sexualkunde.« Bei dem Gedanken daran zog ich eine Grimasse.

»Verzieh nicht dein Gesicht, Teresa«, ermahnte mich Großmama T. »Das ziemt sich nicht.«

»Sorry«, murmelte ich.

»Und sitz aufrecht wie eine junge Dame. Du bekommst schlechte Nerven, wenn du dich so fallen lässt.«

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass man vom krummen Sitzen schlechte Nerven bekam. Vielleicht geraten die Nerven, die vom Po zum Gehirn laufen, durcheinander, wenn das Rückgrat nicht gerade ist, und deshalb werden sie »schlecht«.

»Dein Vater hatte als Kind auch schlechte Nerven, Gott weiß warum. Ich habe immer dafür gesorgt, dass er aufrecht sitzt.«

Ich richtete mich auf und schaute mich in dem trostlosen Wohnzimmer um. Wäre ich doch nur zu Tante Grace gegangen. Dort kümmerte es niemanden, ob ich krumm oder gerade saß. Dort würde mich Nannu in die Arme nehmen und mit mir durch das Zimmer tanzen.

»Und Geschichte«, sagte ich. »Ich muss ein Referat über den Zweiten Weltkrieg halten.«

»Beim Londoner Blitz war ich acht Jahre alt«, erzählte Großmama T.

»Du bist dabei gewesen?«, fragte ich erstaunt.

»Ja. Das Bombardement war furchtbar. Nachdem wir einmal beinahe ausgebombt worden waren, schickte mich meine Mutter aufs Land in Sicherheit. Ich gehörte zu den vielen evakuierten Stadtkindern. Ich wollte nicht fort. Ich wollte nicht weg von meiner Mutter. Aber ich hatte keine andere Wahl. Und zu dieser Zeit gehorchte man aufs Wort«, setzte sie streng hinzu.

»Wohin bist du gekommen?«, fragte ich plötzlich interessiert.

»Zu Bauern. Ich glaube, die Familie wollte vor allem jemanden für die Hausarbeit und ihre Kinder. Aber besser als die Bomben war das allemal. London stand in Flammen. Ich blieb drei Jahre lang bei dieser Familie.« Sie lächelte. »Es ging mir nicht schlecht. Wenigstens hatte ich genug zu essen, viel Milch, Äpfel und Gemüse. In London gab es kaum noch Nahrungsmittel. Aber ich vermisste meine Mutter schrecklich. Mein Vater war in Übersee, es gab also nur uns beide.«

In meinem Kopf entwickelte sich ein Plan. Ich könnte Großmama T und Nannu für mein Geschichtsreferat einsetzen! Sie waren während des Zweiten Weltkriegs beide noch Kinder gewesen. Sie waren lebendige Geschichte. Aber das Wichtigste zuerst, wie Großmama T immer zu sagen pflegte.

Ich zückte Stift und Papier. »Großmama, ich muss auch eine Hausarbeit über die englische Sprache machen. Also über das Englisch, das in England gesprochen wird«, erläuterte ich. »Was gibt es denn für typisch englische Ausdrücke?«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Meinst du ein Wort, mit dem wir einen Gegenstand bezeichnen, das aber anders ist als das Wort, das du dafür benutzt?«

Ich nickte, so ungefähr.

»Nun, zum Beispiel sagen wir ›Fahrstuhl‹ und ihr stattdessen ›Aufzug‹.«

Ich schrieb es auf.

»Und ihr sprecht von einem ›Apartment‹ und wir von einer ›Wohnung‹.

Sie setzte die Wörterliste noch eine Weile fort. Schließlich fiel Großmama T nichts mehr ein und wir saßen ein paar Minuten stumm da.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte sie mich schließlich.

Gibt es etwas Englischeres als Teetrinken?

»Das wäre sehr freundlich«, antwortete ich geziert. Eine typisch englische Erwiderung. Ich lernte schnell. Vielleicht hing das mit dem Geradesitzen zusammen.

Ich ging mit Großmama in die Küche und legte vier »Plätzchen« (Großmamas Ausdruck für Kekse) auf einen Teller, während sie Wasser kochte und Tee aufbrühte.

»Wolltest du irgendwann einmal zurück nach England?«, fragte ich.

»Gott behüte, nein«, sagte sie. »Es ist dort viel zu zugig.«

Windiges England.

Sie stellte zwei Porzellantassen mit Untertassen (bei ihr gibt es keine Becher) auf ein Tablett, dazu Milch und Zucker und trug es ins Wohnzimmer.

Ich folgte mit den Plätzchen. Eine sehr englische Sitte. Tee aus Porzellantassen und gekauften Plätzchen. Und wir saßen in Ohrensesseln und draußen, es war November, war es regnerisch und kalt. Drinnen auch. Ich fror und wünschte, sie hätte die Heizung aufgedreht.

»Soll ich das Feuer anmachen?« Großmama T musste mein Bibbern bemerkt haben.

»Ein Feuer wäre angenehm«, antwortete ich.

Großmama T ging zum Kamin und drückte auf einen Knopf. Falsche Flammen flackerten auf und ein Heizlüfter blies warme Luft in den Raum.

Ich schüttete drei Teelöffel Zucker in meine Tasse und gab Milch dazu. Großmama T sah mich mit hoch gezogenen Augenbrauen an, aber sie schwieg und goss mir ein. Ich nippte anmutig an meinem Tee, aber dann wurde mir plötzlich heiß und kalt. Die Tasse, aus der ich trank, war dieselbe, in der Großmama T für gewöhnlich ihre Zähne aufbewahrte! ACHGODOGOD!

Bei dem Versuch, den Tee in die Tasse zurückzuspucken, verteilte ich ihn großflächig auf dem Tisch.

»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Großmama T und sah beunruhigt in ihre Tasse.

»Der Tee war zu süß«, sagte ich. Ich nahm die Serviette und wischte mir über die Lippen (und die Zunge) und rieb auch das Sweatshirt vorne ab, wo Tee draufgespritzt war.

»Soll ich dir noch einmal nachschenken? Diesmal vielleicht mit weniger Zucker?«

»Nein, danke.« Ich sah verstohlen auf meine Uhr. Noch eine Stunde, bis Mom und Dad mich abholten. Ich musste mir eine Überlebensstrategie zurechtlegen.

Großmama sah ebenfalls auf ihre Armbanduhr. »Sonntagnachmittags um drei kommt immer ein englischer Krimi im Fernsehen.«

Also deshalb war sie anfangs so wenig erfreut über meinen Besuch gewesen. Ich hatte ihr den Fernsehnachmittag verdorben.

»Das kling gut.« Gelegenheit für weitere Studien.

Ich nahm meinen Block und meinen Stift zur Hand und Großmama T schaltete den Fernseher ein.

Nach zehn Minuten schwebte mein Stift immer noch über einem leeren Blatt. Ich verstand nämlich nichts von dem, was gesagt wurde. Mir fiel allerdings auf, dass die englischen Frauen beim Lachen wie Pferde wieherten. Das musste ich zu Hause noch üben.

Nach dem Ende der Sendung hatte ich nur drei zusätzliche Begriffe auf meine Liste geschrieben, »spitze«, »schnäbeln« und »schnackseln«. Das erste Wort bedeutete »super«, das zweite »küssen« und das dritte, also das hieß so viel wie »es machen«. Ja, genau DAS meine ich.

Großmama rümpfte die Nase, als sie das Wort hörte, aber ihre Missbilligung ging nicht so weit, als dass sie den Fernseher ausgemacht hätte.

England-Englisch ist eine komische Sprache. »Schnackseln« klingt, als würde jemand mit aufgerollten Hosenbeinen und nackten Füßen im Matsch herumstapfen, und »schnäbeln« erinnert mich an einen Specht oder einen Pfefferfresser, also nicht besonders seksi (das ist maltesisch für sexy). In meiner multiligualen Art würde ich sagen, dass AAA »spitze« und »seksi« ist.

Als Mom und Dad mich endlich abholten, umarmte ich Großmama T zum Abschied zaghaft.

Erstaunlicherweise gab sie mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und murmelte: »Auf Wiedersehen, meine Liebe.« Dann erzählte sie Mom und Dad, dass mein Besuch sehr erfreulich gewesen wäre und dass wir über ihre Kindertage gesprochen hätten. Sie sagte, ich würde mich zu einer entzückenden jungen Dame entwickeln. Das mit dem Teeausspucken war ihr offenbar entfallen. Zum Glück sind alte Leute so vergesslich!

Als wir zum Auto kamen, warf ich meine Arme um Dad. Irgendwie hatte ich ihn vermisst. Misstrauisch kräuselte er die Stirn.

»Verzieh nicht so dein Gesicht, Dad. Das ziemt sich nicht«, ermahnte ich ihn sofort.

Dad und Mom tauschten verwirrte Blicke aus.

»Also, kommt«, sagte ich, »ich will heim.«

Kaum war ich zu Hause, hörte ich den Anrufbeantworter ab. Keine Nachricht von Biff, womit ich nicht sagen will, dass ich eine von ihr erwartet hätte. Ich fuhr den Computer hoch und checkte meine E-Mails. Wie gesagt, nicht weil ich hoffte, dass sie sich gemeldet haben könnte. Aber falls sie eine Mail geschrieben haben sollte, würde ich sie natürlich lesen. Keine E-Mail von Biff. Dafür aber eine von Phillip.

E-Mail

17:00

An: T.

Von: Philman

Betreff: Akla?

Du und Biff solltet miteinander reden. Sie hat mir heute erzählt, dass sie dich vermisst.

Phil

Biff sprach mit Phillip über mich! Das war eine totale Missachtung unseres Beste-Freundinnen-Codes.

»Als würde man gegen eins der Zehn Gebote verstoßen«, murmelte ich wütend vor mich hin. »Man sollte mit Außenstehenden nicht über die beste Freundin reden!« Wie konnte mir Elizabeth (ich weigere mich, sie weiterhin Biff zu nennen) das nur antun?
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Man soll den Stier bei den Hörnern oder die Gelegenheit am Schopfe packen. Und genau das hatte ich vor!

Nun, da meine Beziehung mit AAA zum Greifen nah war, musste ich unbedingt ein paar Dinge organisieren. Zum Beispiel ein eigenes Badezimmer. Ich sah mich bereits stundenlang vor dem Spiegel stehen, um mich schön zu machen. Ich hatte eine genaue Vorstellung davon, wie ich aussehen wollte. Sexy, aber nicht zu sexy, nicht billig sexy. Das Stylen erforderte also viel Arbeit und die konnte ich nur bewältigen, wenn Hugo nicht ständig an die Tür hämmerte.

Ich warf Mom und Dad am Frühstückstisch einen Blick zu, und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. Dad goss sich Kaffee in einen Thermobecher, Mom blätterte in der Zeitung.

Hinweis an Teenager, die von ihren Eltern etwas wollen

Erst mit Komplimenten gefügig machen. Auch alte Leute hören gerne Schmeicheleien.

»Du siehst zurzeit richtig gut aus, Dad«, sagte ich. Heute war er mein Zielobjekt. Immerhin war er in der Baubranche tätig.

Er blickte auf seine Stahlkappenstiefel und seine farbverschmierte Khakihose.

»Ach übrigens, Dad, könntest du Sophias Zimmer in ein Badezimmer für mich umbauen?«, fuhr ich fort. »Erst wenn sie weg ist, natürlich«, fügte ich grinsend hinzu.

»Ein Badezimmer?« Kaffee schwappte auf Dads Hand.

»Ja. Ich dachte, man könnte die Wand zwischen Sophias und meinem Zimmer rausreißen, sodass ein Zimmer mit eigenem Bad entsteht.«

Mom sah mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Das wird das Zimmer fürs Baby.«

»Ich dachte, Boo-Boo würde bei euch schlafen«, sagte ich. »Ich dachte, Babys müssen bei den Eltern schlafen, um Bindungen aufzubauen oder so. Das habe ich neulich im Fernsehen gesehen. Das war zwar eine Sendung über Schimpansen. Aber da wir vom Affen abstammen, gilt das auch für uns Menschen, dachte ich. Ich brauche wirklich ein eigenes Badezimmer.« Sollte ich etwa jetzt schon unter Boo-Boo leiden?

»Marshall«, begann Mom, »vielleicht fühlt sich Teresa durch Boo-Boo zurückgesetzt …«

»Ärgere deine Mutter nicht«, warnte mich Dad.

Warum schrie Dad so? Hier stimmte etwas nicht. Sophia, Hugo und ich wussten, dass Mom das Sagen hatte. Da bemerkte ich die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Bist du etwa krank, Mom?«, platzte ich erschrocken heraus.

»Wieso um alles in der Welt denkst du …«

»Was soll diese blöde Frage?« Dad hatte Mom schon wieder unterbrochen.

Ich wartete, dass sie ihm sagte, dass das Wort »blöd« in diesem Haus nicht erwünscht sei. Aber sie schwieg. Anscheinend galt dieses Verbot nur für Hugo und mich!

»Marshall, hast du nicht um acht Uhr einen Termin?«, fragte Mom.

Dad nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Dass du deiner Mutter keinen Ärger machst, sie hat genug Sorgen. Und räum dein Frühstück ab, bevor du in die Schule gehst. Du musst mehr im Haushalt helfen. Ein Badezimmer!« Er sah mich wütend an und ging.

Tränen schossen mir in die Augen. Dad hatte mich angeschrien. Er schrie mich sonst nie an. Ich war bisher das Nesthäkchen der Familie gewesen. Aber das war offensichtlich vorbei. Boo-Boo hatte mich jetzt schon von diesem Platz verdrängt.

Mom sagte: »Dad ist angespannt, weil ich letzte Nacht nicht gut geschlafen habe. Ich bin nicht krank, aber ich gehe heute nicht zur Arbeit, sondern ruhe mich ein wenig aus.« Sie zog mich an sich. »Mach dir keine Sorgen.«

Aber sie machte sich Sorgen. Das merkte ich genau. Als ich eine Viertelstunde später in die Schule ging, fielen mir ein paar Gesprächsfetzen ein, die ich auf dem Heimweg von Großmama T im Auto aufgeschnappt hatte. Ich hatte hinten gesessen und meine neuen Englischvokabeln geübt: schnäbeln, Fahrstuhl, Wohnung, schnackseln. Mom hatte über Nannu und sein Gedächtnis gesprochen. Dad hatte gesagt, alle alten Leute würden mit der Zeit vergesslich werden, aber Mom war überzeugt gewesen, es sei mehr als das. Woraufhin Dad gemeint hatte, dass sie wegen des Babys einfach nur etwas nervöser sei als sonst. (Was ich komisch fand, weil Großmama T doch gesagt hatte, dass Dad derjenige mit den schlechten Nerven wäre.) War Nannu krank?

Ich kam an die Ecke von Jones und Hincks Street, aber niemand war da. Auch gut, wenn Elisabeth nicht mit mir zur Schule gehen wollte. Was war schon dabei, allein zur Schule zu gehen? Ich brauchte niemanden, der mit mir zur Schule ging …

Ich holte meine Bücher für die nächsten Schulstunden aus dem Schließfach, pfefferte die Tür zu und atmete tief ein. Dann entdeckte ich Big Bertha, die gerade ihr Sportzeug aus dem Schließfach nahm und es in ihren Schulrucksack stopfte. Ich klopfte ihr auf die Schulter, fünf Dollar in der Faust.

»Äh, danke, Bertha. Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher zurückgeben konnte, aber ich musste erst babysitten, um an das Geld zu kommen«, murmelte ich leise.

Sie fummelte an den Trägern ihres Rucksacks, ohne das Geld zu nehmen. Schließlich richtete sie sich auf. »So heiße ich nicht.«

»Was?«

»Die anderen nennen mich Big Bertha, aber ich heiße Talia.« Sie schaute mich finster an.

»Talia«, erwiderte ich überrascht, »das ist wirklich ein hübscher Name.«

»Willst du damit sagen, er sei zu hübsch für mich?« Sie trat auf mich zu und ich wich zurück.

»Nein, ich finde den Namen wirklich hübsch.« Das meinte ich ehrlich. »Ich bin nach einer Heiligen benannt«, fügte ich hinzu.

»Einer Heiligen?« Talia lachte.

Ich zuckte die Achseln. »Na ja, das hat meine Mom so gewollt. Sie ist eben optimistisch.«

Talias Augen funkelten. Sie hat tolle Augen. Ein Blaugrau, das in Violett übergeht, und lange schwarze Wimpern.

»Vielen Dank, jedenfalls«, sagte ich. Ich drückte ihr das Geld in die Hand und eilte ins Klassenzimmer. Es war nicht gut, mit einer SN zu lange in ein Gespräch verwickelt zu sein.

Auf dem Weg zu meinem Platz bemerkte ich Elisabeth auf der anderen Seite des Klassenzimmers. Sie unterhielt sich mit ein paar Klassenkameraden und tat so, als würde sie mich nicht sehen. Deshalb tat ich auch so, als würde ich sie nicht sehen. Wenn sie nicht mit mir sprechen wollte, war das okay. Auch wenn ich gerne wieder mit ihr gesprochen hätte. Aber den ersten Schritt wollte ich nicht machen. Dann sah ich, dass Elisabeth sich setzte. AUF DIE ANDERE SEITE DES KLASSENZIMMERS. Sie hatte den Platz getauscht, um nicht in meiner Nähe sein zu müssen. Na gut, sie wollte es nicht anders. Sie hätte sich selbst als Forschungsobjekt für anthropologische Studien benutzen sollen! So etwas Kindisches. Einfach die Plätze tauschen. Hier zeigte sich endlich, wer von uns die reifere Persönlichkeit war.

(Ich, falls das nicht klar geworden ist.)

Offenbar hatte sie keinen Plan davon, dass man Gelegenheiten beim Schopfe packen musste. Kapierte sie denn nicht, dass es für mich nur darum ging, AAA zu bekommen? Meine Augen fingen an zu brennen.

Ashlee beugte sich zu mir herüber. »Die Party am Samstag wird echt krass. Und wie ich schon sagte, ich kenne jemanden, der dich treffen möchte«, flüsterte sie mit einem Augenzwinkern.

Mein Herz machte einen Sprung. Ich schnappte nach Luft. Die Verliebtheit gefährdete allmählich meine Gesundheit.

»Hey, wo warst du heute Morgen?« Ich drehte mich um. Phillip blieb mit quietschenden Sohlen neben mir stehen. »Wir haben auf dich gewartet, aber als du nicht gekommen bist, sind wir gegangen«, sagte er.

Elisabeth hatte auf mich gewartet? Ich sah aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber. Womöglich dachte sie, ich hätte nicht mit ihr zur Schule gehen wollen. Das alles wurde mir zu kompliziert.

»Wir unterhalten uns gerade«, sagte Ashlee spitz.

»Äh, ja, wir unterhalten uns gerade«, murmelte ich.

Phillip schaute Ashlee an, dann wieder mich. »Okay. Vielleicht sehen wir uns nach der Schule.«

»Und, kommt dein Bruder auch am Samstag?«, fragte Ashlee, als Phillip außer Hörweite war.

»Klar«, sagte ich. Es war alles nur eine Frage der Organisation. Er musste mit und wenn ich ihn fesseln und auf die Party schleppen musste. Diese Chance wollte ich mir von niemandem vermasseln lassen. Nicht von Hugo, nicht von Elisabeth, von niemandem. Bald würde der Mann meiner Träume mein Freund sein.
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Ich schlug die Augen auf. Samstagmorgen. Der Tag der Party war gekommen. Und ich war fix und fertig. Die Woche war ein totales Durcheinander gewesen. Die Partyvorbereitungen, der Streit mit Elisabeth, die Babysitterabende.

Gestern nach der Schule waren Ashlee, Kara und ich auf einen Sprung ins Einkaufszentrum gegangen. Ich hatte ein umwerfendes Top erstanden, zu einem umwerfenden Preis, sodass ich wieder kein Geld für einen neuen BH hatte. Der alte musste noch eine Weile herhalten.

Nach dem Einkaufen hatte Ashlee vorgeschlagen, zum Chillen zu mir nach Hause zu gehen. Meine Hände waren auf der Stelle feucht geworden. Die Chicas! Bei mir zu Hause! ACHGODOGOD!

Ich hatte gesagt, ich müsste meine Mutter fragen, und hatte wie verrückt gehofft, dass sie Nein sagen würde. Doch Mom war ausnahmsweise einmal einverstanden gewesen. Ausgerechnet wenn ich einmal froh gewesen wäre, sie hätte es verboten. Typisch Eltern!

Zu Hause hatte Ashlee die ganze Zeit nur von Hugo gesprochen und war in der Hoffnung, ihm zu begegnen, zwischen meinem Zimmer und dem Flur hin- und hergelaufen. Der Nachmittag war aber ganz nett gewesen. Von einer peinlichen Situation vielleicht mal abgesehen.

Peinliche Situation

Kara hatte Barbie und Ken auf meinem Bett entdeckt und gesagt: »Du spielst aber nicht mehr mit Puppen, oder?« Schnell hatte ich erwidert: »Keine Ahnung, wie die dahin kommen.« Und sie mit größtmöglicher Verachtung ganz hinten in den Schrank gestopft. Das war noch mal gut gegangen, trotzdem war ich froh gewesen, als sich die Chicas endlich verabschiedet hatten.

Beim Frühstück nahm ich mir vor herauszufinden, warum Hugo so attraktiv für Ashlee war. Ich sah ihn mir genau an, während er sich über eine Schüssel Cornflakes hermachte. Milch tropfte an seinem Kinn herab, die Haare standen ihm zu Berge. Auf der Wange hatte sich sein Kopfkissen abgedrückt und er roch leicht nach Schweiß. Ehrlich, was fand Ashlee bloß an ihm?

Nach dem Mittagessen versuchte ich, mich bei Sophia ein-zuschleimen, die als Einzige im Haus einen Haarglätter besaß – die Dinger kosten ein Vermögen.

Ich half ihr dabei, Schleifchen um die kleinen Duftkissen zu binden, die sie ihren Gästen auf dem von mir auszurichtenden Junggesellinnenabschied schenken wollte. Also eigentlich richtete nicht ich den aus. In Wirklichkeit organisierte Sophia alles. Sie hatte das Thema selbst ausgewählt, die Einladungskarten selbst entworfen und die Gäste und das Essen selbst ausgesucht.

Irgendwann wurde ich unruhig, die Party rückte näher, und es hatte sich noch keine gute Gelegenheit ergeben, Sophia nach dem Haarglätter zu fragen. Dann würde ich halt darauf verzichten.

»Wo willst du hin? Wir sind noch nicht fertig«, protestierte Sophia.

»Du erinnerst dich, die Party«, flötete ich.

»Pa«, schnaubte Sophia höhnisch.

»Das ist eine sehr unschöne Angewohnheit von dir«, erwiderte ich. »Was sagt Anthony eigentlich dazu?«

Sophia rollte mit den Augen.

»In den nächsten vier Stunden brauche ich das Bad«, verkündete ich.

»Vier Stunden! Nur wegen eines Schulfestes!«, kreischte Sophia.

Ich warf meine Haare zurück und fragte: »Kann ich etwas von deinem Badeschaum haben?«

Sophia kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Also gut. Und wenn du fertig bist, glätte ich dir die Haare.«

Ich konnte es kaum fassen, dass ich sie nicht darum bitten musste. »Danke«, sagte ich.

»Wenn du ausgehst, sollst du wenigstens anständig aussehen. Immerhin ist das meine ehemalige Schule und ich möchte meinen guten Ruf wahren.«

Partyvorbereitungszeit für Mädchen

Vier Stunden.

Partyvorbereitungszeit für Jungen

Zehn Minuten.

Hugo hatte sich nur ein sauberes T-Shirt angezogen und sich etwas Aftershave ins Gesicht gespritzt (obwohl er sich nicht rasierte).

Als Dad uns schließlich vor der Schule absetzte, dröhnte von drinnen schon laute Musik zu uns heraus.

»Sieht nach eine großen Party aus«, sagte er stirnrunzelnd. »Dass du ja deine kleine Schwester im Auge behältst, Hugo. Ich hole euch dann um halb zwölf wieder ab.«

Plötzlich hatte ich entsetzliche Angst. Wenn Biff – ich meine Elisabeth – nur da wäre. Unvorstellbar, dass ich ohne meine beste Freundin, die nicht mehr meine beste Freundin war, auf meine erste Party ging.

»Ich tu so, als würde ich dich nicht kennen, wenn du so tust, als würdest du mich nicht kennen«, sagte Hugo.

»Einverstanden.« Ich nickte. Wer geht schon mit seinem Bruder oder seiner kleinen Schwester auf eine Party?

Ich quetschte mich zwischen zwei stämmigen Jungen, die jeder ein Bier in der Hand hatten, durch die Eingangstür. Sie unterhielten sich mit zwei Mädchen, deren Röcke kaum den Hintern bedeckten. Großmama T hätte bei diesem Anblick sicher die Nase gerümpft.

Es war brechend voll und ich kannte niemanden. Achgodogod! Mein Selbstvertrauen schwand dahin.

Bumm! Bumm! Die lauten Bässe vibrierten durch meine Füße bis in den Kopf hinauf. Mir wurde schwindelig. Ein küssendes Pärchen versperrte mir den Weg, und als ich endlich an ihnen vorbei war, wurde ich wieder von zwei anderen nach hinten gedrängt.

Cool bleiben, sagte ich mir. Da packte mich plötzlich jemand am Arm. Ich zuckte zusammen.

»Ich hab dich schon überall gesucht«, sagte Ashlee und bugsierte mich in die Aula. »Wo ist denn Hugo?«, schrie sie mir über die Musik hinweg zu.

»Hier irgendwo!«, schrie ich zurück.

»Okay, ich werde ihn schon finden. Und jetzt mach die Augen zu«, befahl sie mir.

Anmerkung für Ahnungslose

Macht niemals die Augen zu, wenn ihr sie zumachen sollt. Haltet die Lider ein ganz klein wenig geöffnet. Das kann euch eine Menge Kummer ersparen.

Ich hatte jedoch gar keine Gelegenheit, die Augen zuzumachen, weil Ashlee mich plötzlich herumdrehte. Und da war er: AAA. Er lehnte neben Greg an der Aulawand.

Erster Gedanke

Ich werde ohnmächtig.

Zweiter Gedanke

Nein, doch nicht.

Dritter Gedanke

Doch.

Vierter Gedanke

Bitte keine peinliche Szene! Sag etwas Geistreiches!

»Bonjour«, krächzte ich.

Adam lachte. »Siehst du?« Er stieß Greg in die Seite. »Multilingual. Ich hab dir gesagt, sie ist süß.«

Das war der beste Augenblick meines bisherigen Lebens.

»Das ist eine spitzen Party«, erwiderte ich in bestem Großmama-Englisch und versuchte mein englisches Wiehernlachen. Alle sahen mich an.

»Teresa, das ist Greg«, sagte Ashlee. »Der, der dich unbedingt kennenlernen will.«

»Du meinst Adam«, sagte ich.

»Nein, Greg.«

Greg? Greg wollte mich kennenlernen? Neandertaler Greg?

Das war der schlimmste Augenblick meines bisherigen Lebens.

»Oh«, sagte ich. Diesmal ohne Akzent.

Adam schlug Greg auf die Schulter. »Bis später dann.« Er zwinkerte mir zu und ich war mit Greg allein – so allein, wie man in einem Raum voller Leute eben sein kann.

»Willst du ein Bier?«, fragte Greg.

Ich schüttelte den Kopf.

»Oder etwas anderes?«

»Äh … Wein?« Nannu hatte mich schon ein paarmal an seinem Wein nippen lassen.

»Alles klar.« Greg drehte sich um und verschwand in der Menge.

Das war die Chance. Der richtige Augenblick, sich aus dem Staub zu machen. Doch meine Beine rührten sich nicht und dann war Greg auch schon zurück.

Ich nahm einen Schluck Wein. Er war so sauer, dass es mir den Mund zusammenzog.

»Und welche Sprachen sprichst du?«, fragte Greg.

»Ein bisschen Maltesisch und australisches und englisches Englisch, also das Englisch, das in England gesprochen wird.«

»Und Französisch«, sagte Greg.

»Hä?«

»Du hast Bonnschorr gesagt.«

»Ach ja, und ein bisschen Französisch.« Ein winziges bisschen.

»Ich dachte, du würdest mit diesem anderen Typen gehen«, sagte Greg. »Diesem Depp, der immer in deiner Nähe ist.«

»Phillip?« Na bitte, ich hatte Elisabeth doch gesagt, es würde negativ auf uns abfärben, wenn er mit uns herumhängt. Nie hört sie auf mich.

Ich zwang mich zu lächeln. »Nein, nein. Wir waren vor Ewigkeiten mal befreundet. Aber das ist lange vorbei.« Ich schüttete meinen Wein hinunter, um mein schlechtes Gewissen zu ertränken.

Greg schenkte mir ein Glas nach. Auch dieses schüttete ich hinunter. Mein Gewissen ließ mir keine Ruhe.

»Diese Aktentasche, die er mit sich herumschleppt, ist echt ziemlich daneben.«

Komisch, dass er das gerade ansprach. Das sah ich ja genauso. Vielleicht war Greg gar nicht so schrecklich. Im Augenblick sah er jedenfalls richtig süß aus.

Er schüttete sein Bier hinunter und zerquetschte die Dose mit der Hand. »Das blonde Mädchen, mit dem du immer zusammen bist, ist echt heiß.«

Alle Jungs herhören

Kein Mädchen möchte hören, dass ein anderes Mädchen heiß ist! Vor allem dann nicht, wenn ersteres Mädchen gerade Stunden damit verbracht hat, sich aufzustylen!

»Ja, sie sieht ganz gut aus«, sagte ich etwas säuerlich. Also wirklich, ich hatte sogar meine Haare geglättet.

»Wenn sie nur nicht diese Brille tragen würde«, sprach Greg weiter.

»Das sage ich ihr auch ständig.«

Greg und ich dachten tatsächlich ähnlich. Er wurde mir langsam sympathisch.

»Also, mein Kumpel da drüben«, Greg wedelte mit seiner Bierdose in Richtung Adam, »würde deine Freundin gern näher kennenlernen. Vielleicht kannst du ihr das ausrichten. Wir könnten ja mal alle zusammen ausgehen.«

Ich hätte nicht schockierter sein können. Adam mochte Elisabeth! Elisabeth! Die ganze Zeit hatte ich gedacht, sie hätte mir geholfen, AAA auf mich aufmerksam zu machen, und nun das!

»Noch etwas Wein?«, fragte Greg.

Zu meiner Überraschung war mein Glas leer. »Ja«, sagte ich.

Ich musste meinen Schmerz hinunterspülen. Adam wollte meine Exfreundin.

Greg schenkte mir wieder nach und legte mir den Arm um die Schultern. Alles um mich herum fing an, sich zu drehen. Nur noch verschwommen nahm ich das gedämpfte Licht wahr, die Paare, die um uns herum tanzten und ineinander verschlungen knutschten. Gregs Arm fühlte sich mit einem Mal ziemlich gut an.

Ich lehnte mich an ihn, unsere Wangen berührten sich … da gingen die Deckenlichter mit einem Mal an und die Musik verstummte.

»So ein Mist!«, fluchte Greg.

Monsieur Papineau.


[image: image]

Die nächsten Tage hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren.

Was in mir vorging

• Die Situation mit Elisabeth und mir.

• Die Situation mit Greg und mir.

• Die Situation mit Adam und mir.

• Die Situation mit Adam und Elisabeth.

• Die Situation mit der Toilette und mir. (Zu viel Wein - habe die ganze Nacht gekotzt. Habe Mom gesagt, ich hätte die Grippe. Wahrscheinlich hat sie mir nicht geglaubt, aber sie hat mir das Gesicht abgewischt, als ich auf dem Badezimmerboden lag, und gesagt, dies sei eine Erfahrung, aus der ich lernen würde. Einführungskurs Psychologie.)

Ich lag im Bett. Mom hatte mir erlaubt, zu Hause zu bleiben, obwohl Dad gesagt hatte, der Gottesdienst täte mir wahrscheinlich ganz gut.

»Und wenn sie sich in der Kirche übergeben muss?«, hatte Mom gefragt. Damit war diese Diskussion beendet gewesen.

Genau wie die Schulparty, nachdem Monsieur Papineau gemerkt hatte, dass Alkohol im Spiel gewesen war. Hugo hatte sich ein Handy geliehen, Dad angerufen und mich sicher ins Bett gebracht.

»Und jetzt weiß ich nicht, ob ich Gregs Freundin bin oder nicht«, murmelte ich vor mich hin. Und noch eine andere qualvolle Frage schwirrte mir im Kopf herum. Hatte Elisabeth mir geholfen, Adam kennenzulernen, weil sie selbst in ihn verliebt war?

Ich musste mit zu Tante Grace, obwohl mir der Kopf brummte und meine Zunge sich pelzig anfühlte.

Ich saß am Esstisch und knabberte auf einer Scheibe Brot herum, während Nannu mich mit Fragen löcherte.

»Und dieser Junge. Der, den du magst. War er auch auf der Party?«

Darüber wollte ich jetzt am allerwenigsten sprechen. Um meinen Großvater vom Thema abzulenken, fragte ich ihn schnell, ob er mir bei meinem Geschichtsprojekt behilflich sein wollte.

Ich hatte mir überlegt, dass Großmama T und Nannu meiner Klasse von ihren Erlebnissen im Zweiten Weltkrieg erzählen könnten. Ich hatte in der vergangenen Woche Mr Timber gefragt und er war einverstanden gewesen. Er fand die Idee sogar gut.

»Das ist großartig«, sagte Mom und warf Tante Grace einen triumphierenden Blick zu, der sagte: Siehst du, sie ist ein kluges Kind. »Das wäre für dich wunderbar, nicht wahr, Pa? Du würdest lauter junge Leute treffen. Das ist großartig«, wiederholte sie.

Nannu war richtig aufgekratzt. »Aber diese alte Engländerin brauchen wir nicht«, schnaubte er. Er schien während des Essens die ganze Zeit über das Projekt nachzudenken. Und dann stand er plötzlich auf und holte seinen Mantel. »Zu Hause müsste ich noch Dias von den Kalksteinhöhlen haben, in denen wir uns während des Bombardements versteckt haben.« Und ehe überhaupt jemand reagieren konnte, war er schon fort, ohne Nanna.

Als wir am Nachmittag wieder nach Hause fuhren, dankte Nanna mir für meine Idee mit dem Referat und sagte, dies würde ihn eine Weile von ihrem Kochzipfel wegbringen (ich glaube, sie meinte Rockzipfel). »Er sitzt den ganzen Tag nur da und sieht sein Wetter«, sagte Nanna.

»Das wird ihn auf andere Gedanken bringen«, bestätigte Mom.

Zu Hause telefonierte ich dann mit Großmama T (trotz Nannus Einwänden). Sie war einverstanden.

»Das wird für die Schüler sehr lehrreich sein. Ein Augenzeugenbericht aus dem Krieg wird ihnen zu einem besseren Verständnis der Auswirkungen der Feindseligkeiten verhelfen und …«

Sie redete bestimmt noch eine Viertelstunde, aber ich war mit meinen Gedanken bereits bei den weiteren Vorbereitungen für das Geschichtsreferat.

Später am Abend kamen Mom und Dad in mein Zimmer, zusammen! Und machten die Tür hinter sich zu!

Anmerkung für Ahnungslose

Eltern im Zweierpack und geschlossene Türen bedeuten Probleme!

Ich entschied, ihnen zuvorzukommen.

»Okay, ich habe ein Glas Wein auf der Party getrunken. Na ja, es können auch zwei gewesen sein. Höchstens drei«, plapperte ich drauflos.

»Du hast gestunken wie ein Schnapsladen«, sagte Dad.

»Darüber können wir später noch reden«, unterbrach Mom ihn. »Dein Vater und ich möchten erst über ein anderes Thema mit dir sprechen.«

Übersetzung

»Ich möchte mit dir sprechen und habe Dad gesagt, er muss mitkommen.«

Mom und Dad setzten sich auf den Bettrand.

»Es geht um Jungen«, sagte Mom. »Hugo hat erzählt, dass du dich auf der Party mit einem Jungen besonders gut verstanden hast. Dad und ich finden, dass du eigentlich noch ein bisschen zu jung bist, um mit einem Jungen auszugehen …«

Hugo, dieser Trottel, hatte mich also verpfiffen. »In einem Monat werde ich fünfzehn«, warf ich ein.

»Aber inzwischen haben wir unsere Meinung geändert und denken, dass du reif genug bist, mit einer festen Beziehung zurechtzukommen.«

Also das hatte ich nicht erwartet!

»Wir möchten den jungen Mann aber kennenlernen«, fuhr Mom fort.

Achgodogod! Sie redeten wie Eltern aus dem vorletzten Jahrhundert. Fehlte nur noch, dass sie mir Nanna als Anstandswauwau mitgaben!

»Wir möchten außerdem wissen, wohin du gehst, mit wem du zusammen bist. Außerdem erwarten wir, dass du Punkt halb zwölf zu Hause bist. Und unter der Woche wird nicht ausgegangen.«

»Ich soll fit für die Schule sein«, brummte ich.

»Genau«, bestätigte Mom.

»Du sollst wissen, dass du uns, wenn nötig, jederzeit anrufen kannst. Wir möchten nicht, dass du mit diesem Jungen oder einer anderen Person in ein Auto steigst, wenn der oder die betreffende Person Alkohol getrunken hat. Wir werden dir bestimmt nicht böse sein. Wir werden froh sein, dass du vernünftig genug warst, uns anzurufen.«

»Okay«, sagte ich. Das klang gar nicht so übel.

»Uns ist klar, dass du dich wegen der bevorstehenden Hochzeit und dem Baby in letzter Zeit vielleicht etwas vernachlässigt gefühlt hast. Manchmal suchen Mädchen die Aufmerksamkeit von Jungen, weil sie zu Hause zu wenig Beachtung bekommen.«

Hä? Was sollte das denn jetzt? Dad schaute auf seine Schuhspitzen.

»Teenager machen eine hormonelle Achterbahnfahrt durch, die viele verschiedene Gefühle und Sehnsüchte mit sich bringt …«

ACHGODOGOD!

Es ging um Sex. Mom redete über Sex. In Gegenwart von Dad.

»Aber dein Gehirn kann mit solchen Empfindungen noch nicht umgehen. Dein Körper mag sich reif genug fühlen, doch deine Urteilsfähigkeit ist nicht so weit. Teenagerschwangerschaften werden immer häufiger …«

ACHGODOGODNOCHMAL! Ich bin auf exakt einer Party gewesen und sie sah mich schon mit einem Baby. Ich wusste nicht einmal, ob ich einen richtigen Freund hatte!

Dads Gesicht war hochrot und der Schweiß rann ihm über die Wangen.

»Vergiss nie, dass dein Körper dir gehört und du allein über ihn bestimmst. Du musst ihn mit Respekt behandeln. Du bist ein bildhübsches Mädchen und die Jungen werden sicher … äh … Sachen mit dir machen wollen. Aber du musst niemanden etwas machen lassen, was dir unangenehm ist. Und wenn du dir nicht sicher bist, wenn du dich unter Druck gesetzt fühlst, kannst du jederzeit zu mir oder zu Dad kommen.«

Ich reichte Dad ein Taschentuch, damit er sich die Stirn abtupfen konnte.

»Und mit uns reden. Es ist richtig, dass wir in den letzten Wochen sehr beschäftigt waren, und das tut uns leid. Wir werden uns bemühen, mehr Zeit mir dir zu verbringen.«

»Ich fühle mich wirklich nicht vernachlässigt, Mom«, sagte ich rasch.

Wir verbrachten jeden Sonntagnachmittag zusammen. Ich konnte eher ein bisschen Unaufmerksamkeit gebrauchen.

»Und du weißt, dass wir dich sehr lieben.«

Dad schnappte nach Luft.

»Nun, gibt es etwas, das du uns sagen möchtest?«, fragte Mom.

»Ähm … nee. Alles in Ordnung.«

»Gut, dann zum Thema Alkohol …«

Heute blieb mir aber auch nichts erspart!
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Der Montag fing schlecht an. Richtig schlecht.

Ich knallte die Schließfachtür zu, drehte mich um und war plötzlich von den Chicas eingekeilt.

Ashlee lächelte mich zuckersüß an. »Okay, was ist nun mit Hugo?«

»Du wolltest, dass ich Hugo zur Party mitbringe, und das habe ich getan«, sagte ich.

Ashlee kam mir bedrohlich nah. Ich wich zurück und spürte das kalte Metall meines Schließfachs durch meine Bluse.

»Ich kann doch nicht machen, dass er dich mag.«

Die Chicas japsten kollektiv nach Luft.

»Wie bitte? Das ist auch nicht nötig. Mich mögen alle«, zischte Ashlee.

»Na ja, vielleicht stimmt die Chemie nicht. Das habe ich auch nicht in der Hand«, sagte ich.

Ashlees Miene verdüsterte sich. Offensichtlich war Chemie etwas, was Ashlee von Natur aus besaß.

»Oder vielleicht ist er schwul«, gab ich zu bedenken.

»Hi, Baby, hast du mich vermisst?«

Alle Gesichter fuhren herum. Ich setzte eine fröhliche Miene auf und blickte mich um, um herauszufinden, mit wem Greg sprach. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Er meinte mich. Ich war das »Baby«. Mein Retter in der Not. Ich schlängelte mich zwischen Ashlee und Kara hindurch und legte meinen Arm um Greg.

»Bonnschorr«, schnurrte er.

»Hi«, säuselte ich und sah darüber hinweg, dass Greg eindeutig kein multilinguales Talent besaß.

Ashlee legte ihren Junge-in-Sicht-Schalter um, warf ihre Haare zurück und lächelte breit. »Na, dann bis später«, zwitscherte sie.

Greg führte mich durch die Aula und ich fühlte ich mich großartig … bis zu dem Augenblick, als Greg im Vorbeigehen Phillip anrempelte.

Ich versuchte, mich klein zu machen, aber Phillips Blick traf mich und schon meldete sich wieder mein schlechtes Gewissen.

»Kommst du nach der Schule mit zum Hockey, Baby?«, riss Greg mich aus meiner Grübelei.

Ich hasse Hockey.

Warum das so ist

1. Es wird in einer kalten Halle gespielt.

2. Ich hasse Sportarenen.

3. Ich hasse den Geruch von Sportarenen. Die schweißige Hockeyausrüstung, den säuerlichen Geruch von buttergetränktem Popcorn und fettigen Bratwürsten. Mir wird schlecht davon.

4. Ich hasse es, mich zu Tode zu frieren. Ich hasse taube Füße, gefühllose Fingerspitzen und rote Triefnasen.

Aber wie es aussah, hatte ich jetzt wohl einen festen Freund, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zum Hockey zu begleiten.

Wie schnell sich das Leben doch ändern konnte.
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Elisabeth saß im Geschichtsunterricht direkt vor mir, drehte sich aber kein einziges Mal um. Sie hatte Glück, denn hätte sie sich umgedreht, hätte ich ihr die Meinung gesagt. Ich konnte kaum glauben, dass ich sie einmal für eine Freundin gehalten hatte. Ich ignorierte sie ebenfalls, was nicht schwierig war, wenn man selbst ignoriert wurde.

Ich erzählte Mr Timber, dass Großmama T und Nannu sich bereit erklärt hätten, vor der Klasse zu sprechen, und war sehr zufrieden mit mir. Bis es läutete und die Stunde zu Ende war.

Ich raffte meine Bücher zusammen und stand plötzlich Elisabeth gegenüber.

»Dann bist du jetzt also eine von denen?«, sagte sie.

»Sie sind ganz nett, wenn man sie näher kennt«, erwiderte ich. »Jedenfalls besser als manche anderen, die sich als Freundin ausgeben und dann ihr wahres Gesicht zeigen.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Du weißt genau, wovon ich rede. Adam! Du wolltest ihn selber haben.«

»Was?«

Ich musste zugeben, dass ihre Überraschung echt aussah.

»So etwas denkst du also von mir? Du glaubst tatsächlich, dass ich so etwas tun würde?«, sagte sie ruhig. »Dann sind wir geschiedene Leute, nehme ich an.« Sie drängte sich an mir vorbei.

Also, das kann ich auch, dachte ich. Ich wollte mich ebenfalls an ihr vorbeidrängen, aber eigentlich ist es unmöglich, sich an jemandem vorbeizudrängen, der sich schon an einem vorbeigedrängt hat und zur Tür hinaus ist.

Zu allem Überfluss kam ich dann auch noch zu spät zum Sportunterricht. In der Umkleide war nur noch Talia.

»Hallo, Talia«, sagte ich und ließ mich auf die Holzbank plumpsen.

»Bist du jetzt mit BB befreundet?«, hörte ich da plötzlich jemanden fragen.

Ich blickte auf. Melanie musste aus einer der Duschkabinen gekommen sein. »Äh, nein …«, stammelte ich.

Ich hörte hinter mir ein verächtliches Schnauben.

»Na dann«, sagte Melanie und verschwand in der Turnhalle.

Ich folgte ihr. Doch kam hatte die Turnhalle betreten, traf mich ein Ball voll ins Gesicht und ich fiel der Länge nach auf den Boden. Und da wäre ich am liebsten für den Rest des Tages liegen geblieben …

Die Wahrheit

Ich vermisste Biff äh Elisabeth sehr. Wirklich sehr.

Und nach der Schule nahm ich mir vor, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Als Erstes musste ich mich um das Problem Ashlee kümmern.

Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und dann hatte ich plötzlich die Erleuchtung.

Ich lief zu Hugo ins Wohnzimmer. Er saß am Computer.

»Also Ashlee war von dem Hockeyspiel echt begeistert«, sagte ich.

Anmerkung

Sehr subtil, oder?

Hugo grunzte, was ich als Interesse deutete.

»Sie ist hübsch, findest du nicht?«, sagte ich.

Anmerkung

Subtile Strategie fortführen. Scheint zu funktionieren.

»Sie ist ein Hohlkopf«, sagte Hugo.

»Wirklich?«, fragte ich ungläubig und kreuzte hinter meinem Rücken die Finger. »Ich habe festgestellt, dass sie ziemlich intelligent ist.«

»Na ja, im Vergleich zu dir ist sie ein Genie«, sagte Hugo.

Ich musste mich stark zusammenreißen, meine Wut hinunterzuschlucken.

»Warum treibst du dich überhaupt mir ihr herum? Wo ist Biff?«

»Elisabeth hat zu tun«, erwiderte ich knapp. »Außerdem ist es total schön mit Ashlee. Sie findet dich sehr nett. Du solltest mal mit ihr ausgehen.«

»Quatsch.« Hugo packte seine Bücher und wollte aufstehen.

Ich drehte seinen Stuhl zu mir herum, packte ihn vorn am Hemd und schüttelte ihn.

Anmerkung

Wenn die subtile Strategie keine Aussicht auf Erfolg hat, vergiss sie.

»Du musst mit ihr ausgehen. Nur einmal, sonst bringt sie mich um.«

»Bist du eine Kupplerin oder was?« Hugo löste meine Finger von seinem Hemd.

»Nur einmal«, bettelte ich. »Ich übernehme auch einen Monat lang deine Aufgaben im Haushalt.« Oje, das war zu voreilig gewesen. »Ich meine, eine Woche lang. Hugo, es ist mir ernst. Sie bringt mich um, wenn du nicht mit ihr ausgehst.«

»Das ist dein Problem.«

Mist!
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Die ganze Nacht lang wälzte ich mich unruhig im Bett von der rechten auf die linke und von der linken auf die rechte Seite.

2:00 Uhr

Ich werde niemals Sex haben! Niemals! Ich bin gegen Kondome allergisch. Was ist moralisch vertretbar? Soll ich einem Jungen beim ersten Date sagen, dass ich eine Latexallergie habe, damit er gleich weiß, dass bei mir nichts zu holen ist? Oder soll ich warten, bis er meinen Charakter und meine Persönlichkeit kennengelernt hat und mich um meiner selbst willen liebt?

3:00 Uhr

Ab jetzt trage ich nur noch unförmige beigefarbene Sweatshirts und weite Armeehosen, damit ich keine sexuellen Schwingungen aussende. (Nie wieder knallenge Klamotten!) Das wäre sonst nicht fair und ich hätte meinen Ruf als Zicke weg.

4:00 Uhr

Albtraum. Ich tauche aus einem leidenschaftlichen Kuss mit einem Jungen ohne Gesicht auf. Er zückt ein Cornichon. »Sorry«, sage ich. »Geht nicht. Bin allergisch.«

5:00 Uhr

Ich werde niemals einen Mann »erkennen«, wie es in der Bibel heißt. Na ja, ich könnte schon, aber dann würde ich schwanger werden.

6:00 Uhr

Sex ist einfach zu stressig. Ich geh ins Kloster.

Warum kann mein Gehirn solche tiefschürfenden Überlegungen nicht, sagen wir, zwischen Mittag und vier Uhr nachmittags anstellen?

Beim Frühstück verkündete ich: »Mom, Dad, nur damit ihr es wisst: Ich werde Nonne.«

»Das spart uns eine Stange Geld«, sagte Dad. »Eine Hochzeit weniger, die mich in den Bankrott treibt.«

»Nanna wird sich sehr freuen. Sie hat sich schon immer eine Nonne in der Familie gewünscht«, murmelte Mom versonnen.

Ich sah meine Mutter erwartungsvoll an. Eigentlich musste sie mich jetzt fragen, ob ich mit jemandem reden wollte. Aber sie saß einfach nur da und streichelte ihren Bauch.

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich.

Doch statt mir die Hand auf die Stirn zu legen, erwiderte Mom: »Du kommst noch zu spät zur Schule.«

In diesem Moment stürmte Sophia in die Küche und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du warst wieder in meinem Zimmer, du Monster!«

»Nein, stimmt gar nicht«, protestierte ich und das war ausnahmsweise einmal die Wahrheit.

»Ach, das war ich«, sagte Mom. »Ich habe es ausgemessen, um zu sehen, wo das Kinderbettchen stehen soll.«

»Ich bin noch nicht weg!«, schrie Sophia. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mich loswerden willst, wäre ich längst ausgezogen.«

»Wie du meinst, mein Schatz«, murmelte Mom.

Sophia und ich sahen uns an, während Hugo ungerührt sein Müsli in sich hineinschaufelte.

»Sie ist beim Nestbau«, sagte Dad. »Das machen alle Frauen in den letzten Schwangerschaftsmonaten durch«, fuhr er fort. »Sie bereiten sich auf ihr Baby vor.«

Nach dieser Erklärung gab es nicht mehr viel zu sagen und jeder ging seiner Wege.

Ich in die Schule. Ich war heilfroh, dass Freitag war. Zu den ÜNs zu gehören, war nämlich mächtig anstrengend. Immer gut aussehen, lächeln bis zum Wangenkrampf, Haare nach hinten werfen und munter und vergnügt sein. Es ging auch ins Geld. Ich sittete D & D jetzt so häufig, dass sie mich schon für ihre Schwester hielten. Ich muss schon sagen, in der Beliebtheitsskala aufzusteigen, ist kein Zuckerschlecken.

Dieser Tag verlief wie alle anderen in den vergangenen zwei Wochen: Ich ging Ashlee aus dem Weg – was nicht einfach war, da ich in der Cafeteria jetzt am ÜN-Tisch saß. Wenn mir das nicht gelang, versicherte ich ihr, dass Hugo sie anrufen würde, im Moment aber keine Zeit hätte, weil er so viel lernen oder im Haushalt helfen müsse.

Gleichzeitig versuchte ich, Elisabeth nicht in der Schule zu begegnen und wich Phillips bösen Blicken aus.

Darüber hinaus hatte ich ja nun einen Freund. Und wenn ich gewusst hätte, wie viel Arbeit so ein Freund macht, hätte ich mir das noch einmal überlegt. Zu langweiligen Hockeyspielen gehen, über blöde Witze lachen, stundenlang vor der Schule auf ihn warten …

Und immer, wenn ich mit Greg zusammen war, wünschte ich, es wäre AAA, der seinen Arm um meine Schultern legte. Jedes Mal wenn ich AAA sah, gab es mir einen Stich ins Herz. War ich ein schlechter Mensch, weil ich einen Freund hatte, den ich gar nicht wollte, nur um überhaupt einen Freund zu haben?

Wahrscheinlich würde jedes Mädchen in meiner Situation so handeln. Wenn man einen Freund hat, steigt man auf der Beliebtheitsskala in schwindelnde Höhen.

Und heute Abend wollten Greg und ich das erste Mal offiziell zusammen ausgehen. Ins Kino. Ich ließ das Abendessen ausfallen, weil ich Zeit brauchte, um mich fertig zu machen. Zwei Stunden lang nahm ich das Badezimmer in Beschlag. Das richtige Outfit hatte ich gefunden, das einzige Problem war mein blöder BH. Aber ich hatte weder die Zeit noch das Geld, mir einen neuen zu kaufen.

Als ich zu guter Letzt ein wenig Lipgloss auflegte, klingelte es auch schon an der Tür. Ich betrachtete mich prüfend im Spiegel, entschied, dass ich gut aussah, und lief dann immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten, um als Erste an der Haustür zu sein.

Unglücklicherweise war Hugo schneller. »Hi, Mann«, sagte er zu Greg. Dann trat er zur Seite und grinste.

Ich führte Greg ins Wohnzimmer und kniff Hugo im Vorbeigehen in den Arm. Mom und Dad wollten »meinen jungen Mann« kennenlernen. Allerdings wurde er nicht nur von Mom und Dad erwartet.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Während ich mich oben fertig gemacht hatte, war die gesamte Familie angerückt, um meinen Freund in Augenschein zu nehmen. Sophia und Anthony, Hugo, Nanna und Nannu, Tante Grace und Tante Connie, ein paar Cousins und Cousinen.

Greg sah ein bisschen verstört auf die vielen Menschen, die ihn anstarrten.

Ich holte tief Luft. »Greg, darf ich vorstellen, meine Mutter, mein Vater, meine Nanna und mein Nannu und meine Schwester Sophia und ihr Verlobter Anthony, falls er nicht doch noch kalte Füße bekommt und sie vor dem Altar stehen lässt.«

Anthony lachte, wurde aber gleich wieder ernst, als Sophia ihn böse anblitzte.

»Und natürlich dein Kumpel Hugo, dieser Hamar«, beendete ich die Vorstellung.

Nannu kicherte und Mom warf mir einen warnenden Blick zu.

Das war nicht schlecht, in Anbetracht der Umstände, oder?

Mom versuchte, vom Stuhl aufzustehen, gab es aber bald auf und blieb sitzen. Doch Dad rappelte sich auf (er trug nicht ganz so viele Kilos mit sich herum wie Mom) und schüttelte Gregs Arm und schüttelte ihn, während er krampfhaft überlegte, was er sagen könnte. Wir warteten eine Weile, aber es kam nichts und schließlich ließ Dad Gregs Arm wieder fallen und sank wortlos auf das Sofa zurück.

»So, du führst also meine Namata aus«, sagte Nannu.

Greg sah ihn verdutzt an.

»Das bin ich«, flüsterte ich. »Das ist maltesisch für ›Schätzchen‹.«

»Dass du sie ja gut behandelst«, fuhr Nannu fort. »Ich kenne mich mit Schweinen aus.«

Schweine? Hatte Nannu Greg gerade als Schwein bezeichnet?

»Du kannst einem Schwein den Schwanz abschneiden, aber es ist immer noch ein Schwein«, sagte Nannu. »Solche Jungs wie dich kenne ich. Ich habe fünf Töchter. Fünf.«

»Pa!«, riefen Mom und Nanna unisono.

»Nun, wohin geht ihr zwei denn heute Abend?«, fragte Mom.

»Wir gehen ins Kino«, sagte ich.

»Hast du die Salbe für deinen Ausschlag genommen, Teresa?«, fragte Sophia. »Wir wollen doch nicht, dass es schlimmer wird.«

Das war die Rache für meinen »vor dem Altar stehen lassen«-Kommentar.

»Sie macht nur Spaß«, sagte ich schnell zu Greg. »Es war nur eine kleine Reizung.«

Greg war wie betäubt und ich sah meine Familie plötzlich mit seinen Augen. Mein Dad, stumm, meine Mom, eine schwangere Frau in den Vierzigern, die beiden Gartenzwerge auf dem Sofa, von denen einer ihn böse anstarrte und als Schwein beschimpft hatte. Sophia, die übellaunig ihre Stirn runzelte, und Anthony, der panikartig überlegte, wie er aus der Nummer mit der Heirat wieder herauskommen konnte. Hugo, der im Hintergrund grinste. Meine Familie war eine Monstrositätenschau.

Achgodogod! Und wenn Greg AAA von meiner Familie erzählte?

»Herrje, es ist spät!« Ich schaute auf mein uhrenloses Handgelenk und gab Greg einen Schubs in Richtung Tür. »Wir müssen los, sonst verpassen wir noch den Anfang des Films«, sagte ich.

Gregs Füße hatten Wurzeln geschlagen. Ich stieß ihn in die Seite und er stolperte zur Tür.

»Sei pünktlich zu Hause!«, rief Mom. Aha, plötzlich wieder diese Fürsorge. Genau zum richtigen Zeitpunkt, um mich zu blamieren!

»Ein Schwein!«, rief Nannu hinter uns her.

Greg hatte das Auto seines Vaters dabei, einen ziemlich edlen Schlitten, und er hielt mir die Tür auf. Ich ließ mich anmutig auf den Beifahrersitz gleiten und kam mir dabei wie eine richtige Lady vor. Während der Fahrt sprachen wie kein Wort miteinander. Und auch als wir in der Schlange vor der Kinokasse standen, schwiegen wir weiter. Es war jedoch ein tolles Gefühl, mit einem Jungen dort zu warten.

Ich weiß, Greg ist nicht der Klügste. Aber es war Samstagabend und ich hatte ein Date.

Kaum saßen wir auf unseren Plätzen, gingen die Lichter aus und der Film begann. In derselben Sekunde saugten sich Gregs Lippen an meinem Mund fest und blieben dort volle zwei Stunden, bis der Film zu Ende war und die Lichter wieder angingen.

»Hat dir der Film gefallen?«, fragte Greg beim Hinausgehen.

»Äh, wei nich. Ko nich sehn.« Ich hatte gerade meine erste Knutscherei hinter mir und entsprechend geschwollene Lippen.

»Die Verfolgungsjagd am Schluss war echt krass«, sagte Greg.

Wie hatte er das sehen können? Küsste er etwa mit offenen Augen? ACHGODOGOD! Wie sehe ich beim Küssen wohl aus?

Verwirrt ließ ich mich auf den Ledersitz des Autos sinken. Irgendwie fühlte sich das alles nicht richtig an.

Filmküsse

Feuerwerk der Gefühle, Erdbeben, anschwellende Musik.

Meine Küsse

Geschwollene Lippen, Popcornstückchen zwischen den Zähnen (hoffentlich von mir), aber kein Feuerwerk. Nicht mal ein kleines. Nada (spanisch).

Wir hatten gerade mal den Parkplatz des Kinos verlassen, da bog Greg zu einem Supermarkt ab und hielt wieder. Sämtliche Schreckensbilder von Axt- und Kettensägenmördern stiegen vor meinem inneren Auge auf. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, kletterte Greg auf die Rückbank, zog mich zu sich hinüber (was nicht gerade einfach war) und saugte sich wieder an meinen Lippen fest. Keine tiefen Blicke, kein Wangenstreicheln und keine geflüsterten Komplimente. Ich kam mir vor wie an einen Staubsauger angeschlossen. Wirklich.

Ein paar Sekunden lang bekam ich keine Luft, aber zum Glück fiel mir rechtzeitig meine Nase ein. Wenn ich schon in einem Lippensaugverschluss steckte, wollte ich die Situation nutzen und versuchen, etwas zu fühlen – wenigstens ein kleines bisschen was.

Greg schien damit keine Probleme zu haben. Er stöhnte und nannte mich Baby, schleckte über mein Gesicht. Irgendwie musste doch ein kleiner Funken auf mich überspringen? War es richtig, dass mein Kopf während der Knutscherei über solche Dinge nachdachte? Konzentration! Das war es, worauf es hier ankam.

Ich konzentrierte mich aufs Konzentrieren, und wenn ich mich nicht so stark konzentriert hätte, wäre wahrscheinlich das, was dann geschah, nicht passiert und hätte mein restliches Leben nicht zerstört.

Ich merkte nämlich erst mit leichter Verzögerung, dass Greg mir unter meinem Pulli am Rücken herumfummelte. Es machte Boing und mein BH war offen. Ich spürte, wie sich seine Hand an meiner Seite entlangtastete und auf meine Brüste zusteuerte!

Ich schrie auf und stieß ihn fort. Wir lösten uns mit einem lauten Schmatzgeräusch voneinander.

Greg zog seine Hand unter meinem Pulli hervor und glotzte auf die Socke in seiner Hand. »Was zum Teufel ist das?«

»Achgodogod! Gib her!«

Möglichkeiten, mit der Situation umzugehen

1. Ich hätte jede Kenntnis der Socke verleugnen sollen.

2. Ich hätte ihn fragen sollen, warum er im Auto die Socken auszieht.

3. Statische Anziehung. Hat wohl in meinem Oberteil gesteckt. Ich sage Mom immer, dass sie Weichspüler benutzen soll.

4. Socke? Was für eine Socke?

Was ich machte

Ich stopfte die Socke in meine Handtasche und machte schnell meinen BH wieder zu.

»Hattest du die in deinem BH?«, fragte Greg.

»Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee«, schnaubte ich verächtlich.

»Doch, hattest du.« Er fing an zu lachen. Nein, er lachte nicht, er wälzte sich vor Lachen im Auto hin und her und hielt sich die Seiten.

»Ich möchte jetzt nach Hause«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich nur aufbringen konnte. Ich krabbelte wieder auf den Vordersitz und verschränkte meine Arme vor der Brust, um meine Schieflage zu verbergen.

Greg lachte den ganzen Weg bis zu uns nach Hause. Mit einem eisigen »Gute Nacht« stieg ich aus. Obwohl es wohl eher wie »Gunaah« klang. (Ihr wisst doch, die geschwollenen Lippen.) Ich war noch nicht an der Haustür, als ich auch schon zu weinen anfing.

Mom war bereits im Bett und Dad, der auf mich gewartet hatte, schnarchte im Lehnstuhl. Ich unterdrückte mein Schluchzen und schlich mich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ich wollte niemandem von meinem Katastrophendate erzählen. Ich packte Ken, warf ihn in den Kleiderschrank und häufte einen Stapel Wäsche über ihn. Mit den Männern war ich fertig. Mit den echten und denen aus Plastik.

Barbie und ich krochen ins Bett und zogen die Bettdecke über uns. Ich heulte und erzählte ihr, was passiert war, und sie hörte zu. Aber ich wusste, dass sie mich in Wirklichkeit nicht verstehen konnte. Wie sollte sie auch, mit ihrem perfekten Leben, dem perfekten Cabrio, dem perfekten Haus und den perfekten Plastikbrüsten?


[image: image]

Am Sonntagmorgen nach meinem Katastrophendate ging ich ins Badezimmer, warf einen Blick in den Spiegel und bekam einen Mordsschrecken! Achgodogod! Ein riesiger Knutschfleck an meinem Hals! Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie er dort hingekommen war. Ich bedeckte ihn mit der Hand und rannte wieder in mein Zimmer, wo ich mir eilig einen Rollkragenpullover überzog. Mom sagte ich, dass ich mich nicht gut fühlte, was mit den geschwollenen Lippen (Küssen), den geschwollenen Augen (Heulen) und dem riesigen Knutschfleck auch der Wahrheit entsprach. Ich sah anscheinend ziemlich übel aus, denn ich musste nicht in die Kirche oder zu Tante Grace. Mom fragte mich aber, ob ich mit ihr oder jemand anderem reden wollte. Nein!

Sophia schneite daraufhin ungefragt in mein Zimmer und zog meinen Rollkragen herunter. »Hmmm. Versuch es mal mit Zitronensaft.«

»Du meinst, äh, Limonade trinken?«, fragte ich.

Sie verdrehte die Augen. »Nein, Stupidu. Du sollst Zitronensaft auf dieses … Ding … an deinem Hals tupfen. Angeblich geht die Rötung davon weg.«

Internetrecherche

Ein Knutschfleck ist ein Bluterguss, der durch Saugen oder Beißen am Hals entsteht, wodurch kleine Blutgefäße platzen. Knutschflecken sind Besitztumszeichen. Manche Mädchen stellen sie stolz zur Schau, um zu demonstrieren »Ich gehöre ihm«.

Laut Internet sind Knutschflecken also eine Art Brandzeichen. Wie bei Kühen, die gebrandmarkt werden, damit man weiß, welchem Bauern sie gehören. Eigentlich finde ich diesen Kuhvergleich ziemlich blöd. Ich weiß gar nicht, ob ich einem Jungen gehören will. Also, ich will einen Freund haben, aber ihm gehören? Wie ein Hemd oder eine CD oder irgendetwas anderes?

Ich schlief sehr viel. Das war gut, weil ich mich in diesem Zustand an nichts erinnerte. Aber in meinen wachen Momenten hatte ich genug Zeit, über Socken, Montag, Jungen, Socken, Schule, BHs und Socken nachzudenken, und da wurde mir klar, dass ich nie mehr in diese blöde Schule gehen wollte.

Am Spätnachmittag plünderte ich Moms Vorrat an Erdnussbutterschokoriegeln – ihre neueste Schwangerschaftsbegierde – und drückte mampfend eine halbe Zitrone auf meinem Hals aus. Die Schwellung veränderte sich dadurch aber kaum, nur hatte ich jetzt einen leckeren Zitrusduft an mir. Auf diese Weise ging der Tag zu Ende.
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Montagmorgen beim Frühstück.

»Mom«, sagte ich und trank mir mit einem Schluck Orangensaft Mut an. Dann fasste ich an meinen Hals, um sicherzugehen, dass der Pulli ihn bedeckte. »Ich bin der Meinung, dass der traditionelle Schulunterricht für meine Erziehung nicht geeignet ist. Onlinekurse wären viel besser für mich. Außerdem bist du bald mit Boo-Boo daheim und könntest mich zu Hause unterrichten.«

Mom sah mich verblüfft an.

»Unter Umständen könnte ich ohne die Ablenkungen durch die Schule meinen Schulabschluss sogar früher machen. Denk nur an die Drogen. Für einen sensiblen Teenager eine echte Gefährdung. Und wenn du wüsstest, wie wenig Zeit auf den eigentlichen Unterricht verwendet wird … sehr wenig, kann ich dir sagen.« Ich ließ ihr einen Moment, diese Information zu verdauen, bevor ich auf einen Stapel Bücher zeigte, den ich mit nach unten gebracht hatte. »Ich bin sehr diszipliniert und ich kann gut allein arbeiten. Ich fange jetzt sofort damit an, das heißt, ich lerne, bevor die richtige Schule überhaupt angefangen hat.« Das war doch ein sehr schönes Beispiel für Selbstdisziplin.

»Kommen heute nicht Großmama T und Nannu zu dir in den Unterricht?«, fragte Mom.

Mist! Das Geschichtsreferat. Das hatte ich total vergessen. Vielleicht konnte ich sie noch anrufen und ihnen absagen …

»Teresa, geh in die Schule«, sagte Mom sanft. »Egal, was dich bedrückt, es wird nicht so schlimm, wie du glaubst.«

Anmerkung für Uninformierte

Wenn euch jemand sagt, es wird nicht so schlimm, wie ihr glaubt, glaubt ihm nicht. Es wird immer schlimmer.

Ich ging allein in die Schule. Ich war platt wie ein Pfannkuchen, geistig wie körperlich. Greg hatte den Verschluss meines Luftpolster-BHs kaputtgemacht und deshalb musste ich meinen alten BH tragen – unter drei Pulloverschichten, damit niemand meine über Nacht geschrumpfte Oberweite bemerkte. Zum Glück schneite es und ich konnte auch meinen Parka tragen. Es war die letzte Schulwoche vor den Weihnachtsferien.

Außerdem wusste ja niemand von der Sockengeschichte, beruhigte ich mich, als ich durch den Schneematsch stapfte. Greg war bestimmt Gentleman genug, seinen Freunden nichts zu erzählen. Noch als ich die Schule betrat, dachte ich, alles würde gut werden.

Die Schulglocke läutete. Ich rannte zu den Schließfächern. Warum hingen noch so viele Schüler auf dem Flur herum? Ich drängelte mich zwischen ihnen durch und dann wusste ich warum.

Meinetwegen! Mein Schließfach hatte jemand verziert – mit Socken! Der Schweiß brach mir aus. Es war der reinste Albtraum: ein Johlen und Schreien, die hämisch grinsende Ashlee, die kichernden Chicas und Greg, ja Greg, der sich vor Lachen krümmte. Ich bekam kaum noch Luft. Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

»In die Klassenzimmer!« Mr Timber hatte den Flur betreten und klatschte zweimal in die Hände.

Neben mir streckte jemand seinen Arm aus und riss eine Socke von der Schließfachtür. »Idioten.« Es war Talia.

Eine andere Hand rupfte eine weitere Socke herunter. Elisabeth. Sie und Talia entfernten sämtliche Socken von der Schließfachtür und drückten sie mir wortlos in den Arme, bevor sie, ohne eine Wort zu sagen, ins Klassenzimmer gingen.

Ich stopfte die Socken in mein Schließfach, nahm meine Bücher, biss die Zähne zusammen und folgte ihnen. Von Ashlee und den Chicas wollte ich mich nicht fertigmachen lassen. Und Greg? Der war abserviert.

Anmerkung für Uninformierte

Es ist immer besser, jemanden abzuservieren, bevor man selbst abserviert wird, auch wenn das bedeutet, dass man jemanden abserviert, obwohl man noch gar nicht soweit ist. Aber ihr könnt mir glauben, irgendwann ist man so weit und deshalb kann man auch gleich den ersten Schritt machen. Sollte sich Greg doch an den anderen Mädchen festsaugen!

Nachdem uns Mr Timber begrüßt hatte, warteten wir geschlagene acht Minuten auf Großmama T und Nannu. Ich knetete ratlos meine Hände.

Schließlich verkündete Mr Timber: »Bis Teresas Großeltern hier sind, machen wir einen kleinen Test.«

Alle stöhnten und sahen mich böse an. Na herrlich, der Tag wurde immer besser.

Ich konnte mir nicht erklären, wo die beiden bloß abblieben. Ich hatte Nannu den Weg zur Schule genau beschrieben. Er sollte Großmama T unterwegs abholen. Hatten sie den Termin vergessen?

Wir holten gerade unsere Hefte heraus, als die Lautsprecherdurchsage kam: »Teresa Tolliver soll bitte nach unten kommen. Ihre Gäste sind da.«

Noch mal Glück gehabt.

Ich scheuchte Großmama T und Nannu die Treppe hinauf. Während Großmama T die ganze Zeit etwas wie »Einbahnstraßen … es gibt nicht umsonst Stoppschilder … hat uns fast umgebracht …« vor sich hin murmelte, stolzierte Nannu freudestrahlend ins Klassenzimmer und sortierte geräuschvoll seine Dias in das Carousel des Projektors ein.

Schließlich hatte sich Großmama T gesammelt und rief: »Guten Morgen, Mädchen und Jungen!«

Die Antwort war Kichern.

Ich wand mich auf meinem Stuhl. Meine Note in Geschichte war hin, mein Leben war hin. Mom musste mir Hausunterricht geben.

Dann …

»Stellt euch eine pechschwarze Nacht vor. Lampen sind wegen der Verdunkelung verboten. Plötzlich das Dröhnen eines Motors, ein Flugzeug, dann noch eins und noch eins, bis der ganze Himmel voll davon ist. Aber ihr könnt sie nicht sehen, weil es so dunkel ist.«

Im Klassenzimmer war es mucksmäuschenstill.

»Ihr rennt die Treppe hinunter, hinaus in den Garten. Aber bevor ihr den Luftschutzbunker erreicht …«

He, sie war gut. Echt gut.

»… leuchtet der Himmel auf. Mit einem schrecklichen Zisch fegen Wind, Hitze und Licht über euch hinweg, hinter euch zerplatzen die Fenster eures Hauses und Glassplitter spritzen in alle Richtungen.«

Ich hörte ein kollektives Einatmen. Großmama T hatte sie voll im Griff.

»Das mussten wir während des Kriegs in England Nacht für Nacht durchstehen.«

WOW! Meine Note in Geschichte war gesichert.

Großmama T erzählte, wie sie evakuiert wurde und bei fremden Leuten leben musste.

Dann kam Nannu an die Reihe. Ich entspannte mich. Nannu war ein Selbstläufer. Alle mochten Nannu.

Er bat darum, »die Lichter zuzumachen«.

Das erste Dia zeigte eine Luftaufnahme von Malta. Nannu erklärte, wie klein die Insel war, dass sie im Krieg aber eine wichtige Rolle gespielt hatte, weil sie für die Alliierten ein sicherer Stützpunkt im Mittelmeer war. Bis die Deutschen kamen und Malta bombardierten und die Bevölkerung aushungerten. Er zeigte die Kalksteinhöhlen, in denen er und seine Familie während des Bombardements gelebt hatten. Dann das nächste Dia. »Und dies ist … ist …« Schweigen.

Nach einigen Minuten schaltete Mr Timber das Licht an. »Geht es Ihnen gut?«

Nannu stand da und blinzelte in die Klasse. Er sah … verloren aus. Dann feuerte er eine lange Wortsalve auf Maltesisch ab.

Ich ging zu ihm und schüttelte ihn am Arm. »Nannu?«

»Fiona«, brabbelte er auf Maltesisch weiter. Ich verstand nicht genau, was er sagte, aber ich glaube, er dachte, ich sei Mom, und er fragte, wo Nanna ist.

»Nannu, ich bin’s, Teresa.«

Er sah mich an und mir blieb fast das Herz stehen. Seine Augen schienen durch mich hindurchzublicken.

Großmama T zog mich sanft von ihm fort. »Mr Psaila fühlt sich nicht wohl, Mädchen und Jungen. Ich hoffe, euch hat unser Vortrag gefallen.« Sie nahm Nannu am Arm und führte ihn hinaus.

»Teresa, mein Schatz, bitte ruf deine Mutter an. Sag ihr, dein Großvater fühlt sich nicht wohl. Sie muss uns abholen«, wies Großmama T mich an.

Ich rannte ins Sekretariat und telefonierte. Ich versuchte, mit Mom so ruhig wie Großmama zu sprechen, aber schon nach zwei Sätzen fing ich an zu weinen. Dann bat ich die Sekretärin, Hugo für mich auszurufen. Tränen strömten über mein Gesicht.

Großmama T kam mit Nannu herein.

»Teresa, warum weinst du?«, fragte Nannu.

Er erkannte mich. Was um alles in der Welt war mit ihm los?

Er sah sich in dem Büro um, dann fixierte er die Sekretärin. »Haben Sie sie zum Weinen gebracht?«, wollte er wissen.

»Ich glaube, die Geschichten aus dem Krieg haben sie so mitgenommen«, sagte Großmama T. »Sie ist in einem sensiblen Alter.«

Hugo stürmte herein. »Was ist passiert?«

Und Nannu fragte: »Wer ist dieser Junge? Hat er dich zum Weinen gebracht?«

Hugo starrte Nannu an.

Großmama T tätschelte Hugos Arm. »Dein Großvater fühlt sich nicht wohl. Deine Mutter ist schon unterwegs. Hätten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«, sagte sie zur Sekretärin.

Diese nickte, dann eilte sie hinaus. Und Großmama T nahm mich in den Arm.
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E-Mail

Montag 8:30

An: Chica1

Von: T.

Betreff: Treffen mit Hugo

Hugo sagt, du bist ein totaler Hohlkopf und er würde nicht einmal mit dir ausgehen, wenn du die einzige Frau auf diesem Planeten wärst.

ACHGODOGOD! Ich habe auf Senden gedrückt! Dabei wollte ich doch Löschen anklicken! Stattdessen habe ich auf Senden gedrückt! Ich wollte mir nur meine Wut von der Seele schreiben und jetzt hatte ich die Mail abgeschickt. Mein Leben war sowieso schon im Klo gelandet – und jetzt hatte ich es auch noch heruntergespült!

Dienstag

Quer über meine Schließfachtür hatte jemand das Wort »Hure« geschmiert. Monsieur Papineau und der Konrektor der Schule wollten von mir wissen, wer das getan hatte. Ich riss unschuldig die Augen auf und sagte, das müsse ein Irrtum sein, das sei bestimmt für jemand anderen bestimmt gewesen. Aber für wen, fügte ich hastig hinzu, sei mir schleierhaft.

Mittwoch

Der E-Mail-Terror begann. Von Leuten, die ich überhaupt nicht kannte! Sie nannten mich Schlampe, Flittchen, Miststück und Hure. Jedes Wort war wie eine Ohrfeige.

Donnerstag

In der Schule ging das Gerücht um, ich hätte es mit Greg getan.

Freitag

Heute kam Talia zu mir ans Schließfach und sagte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, weil das Gerücht sowieso niemand glaubte. Ich war total von den Socken, dass ich von einer SN getröstet wurde! Anscheinend hielt sie mich ebenfalls für eine SN! Was eindeutig nicht stimmte! Ich bin vielleicht keine ÜN mehr, aber auf die Stufe einer SN bin ich noch nicht gesunken. Anstatt ihr höflich zu danken, fauchte ich sie an, sie solle Leine ziehen. Leider merkte ich nicht, dass AAA in meiner Nähe stand. Er sah mich an und ging wortlos davon. Das war’s dann wohl. AAA hatte mich von meiner unmöglichsten Seite erlebt. Ich hatte ihn für immer verloren. Ich habe einen Absturz biblischen Ausmaßes erlebt, und wer ist schuld daran? Hugo!

Fazit

Die schlimmste Woche meines Lebens!

Hinzu kam noch, dass ich Angst hatte, Nannu könnte krank sein. Richtig krank. Er war zu Untersuchungen ins Krankenhaus gekommen. Die Ärzte tippten auf einen Schlaganfall. Nanna war total durcheinander. Die Tanten waren durcheinander. Und am schlimmsten war es mit Mom. Sie war vor Sorge um ihren Vater krank. Krank im wörtlichen Sinn. Ihr Blutdruck war raketenartig nach oben gegangen und sie musste das Bett hüten.

Und Dad ist vor Sorge um Mom völlig verstummt. Seine Fähigkeit zu sprechen ist nahezu vollständig verloren gegangen, selbst wenn er mit uns zusammen ist. Daran sieht man wieder, wie unser Leben vom Leben der anderen abhängig ist.

Wie bei einem Stein, der in den Teich geworfen wird, pflanzen sich die Wellen immer weiter fort. (Für das Protokoll: Das habe ich mir nicht selbst ausgedacht, sondern in einem Ratgeberbuch gelesen.)

Dann war endlich Samstag und ich musste volle zwei Wochen nicht in die Schule gehen. Weihnachtsferien! Aber ich hatte immer noch Angst, meine E-Mails zu öffnen. Und die Haustür auch. Oder mich in der Nähe eines Fensters aufzuhalten. Daher beschloss ich, die Ferien im Bett zu verbringen.

Ich nahm einen Stift und Papier sowie meine Barbie und verkroch mich unter die Bettdecke. Ich wollte eine Liste meiner positiven und negativen Eigenschaften anlegen. Vielleicht half dies, meinem – sinnlosen – Leben einen Sinn zu geben.

Das bin ich – meine schlechten Seiten

• Lügnerin

• Sünderin

• hässlich

• unfreundlich

• Hure (Ich habe immerhin zugelassen, dass Greg meinen BH öffnet)

• hässlich (Ich weiß, das habe ich schon gesagt, aber ich bin innerlich UND äußerlich hässlich, deshalb muss es hier zweimal stehen.)

• oberflächlich

• schwach

Meine guten Seiten

Listenschreiberin

Ich betrachtete meine Liste. Eine dicke Träne fiel aufs Papier und verschmierte die Schrift. Meine einzige gute Eigenschaft war meine Fähigkeit, Listen zu schreiben.

In einem Anfall von Wut pfefferte ich Barbie in die Ecke. »Teresa! Hugo!«, rief Sophia von unten.

Ach Gott, und dann noch Sophia. Wir hatten sie in ihrer Rolle als Braut schon total überzogen gefunden. Aber in ihrer neuen Rolle als Hausfrau spielte sie regelrecht verrückt. Mom hütete nach wie vor das Bett und niemand hatte Sophia darum gebeten, sie zu vertreten.

Ich schleppte mich nach unten und kam gleichzeitig mit Hugo in die Küche.

»Was?«, fragten wir misstrauisch.

Sophia ging uns schon die ganze Woche über auf die Nerven. Sie schrieb ständig Listen (übrigens meine Spezialität, nicht ihre!) mit Aufgaben für mich und Hugo. Und nun überreichte sie Hugo und mir schon wieder eine. Ich blinzelte. Ich schreibe Listen, ich bekomme keine.

»Also, hier sind eure Aufgaben für heute, damit Mom entlastet wird.«

Hugo und ich glotzten uns an.

»Ich wasche keine Wäsche«, sagte Hugo.

»Na, dann musst du eben dreckige Kleidung tragen«, erwiderte Sophia.

Hugo zuckte die Achseln. Das war ihm total egal.

Ich schaute mir meine Liste an.

»Aha, ich soll also Staub wischen, Staub saugen, den Küchenboden wischen …« Das waren nur die ersten drei von ungefähr zwanzig Aufgaben.

»Und was bleibt für dich übrig?«, wollte Hugo wissen.

»Ich muss hier am schwersten arbeiten«, erklärte Sophia. »Diese Listen zu erstellen, erfordert viel organisatorisches Können. Jedes Team braucht jemanden, der alles koordiniert.«

Ich sah auf meine Liste. »Der Jemand will ich sein. Ich bin gut im Listenschreiben. Ich teile die Arbeit für uns ein.«

»Aber das geht nicht«, sagte Sophia, »dieser Posten ist bereits besetzt.«

»Aber wir haben uns das gar nicht aussuchen können«, entgegnete Hugo. »Ich will auch koordinieren.«

»Als Älteste in dieser Runde steht diese Position mir zu«, sagte Sophia.

»Aber dann sage ich dir als Jüngste hier, dass du …«, setzte ich an.

»Ich bin hier die Älteste. Ich übernehme den Posten des Aufsehers«, fiel plötzlich eine weitere Stimme ein.

Wir drehten uns blitzartig um. In der Tür stand Großmama T und dicht hinter ihr Dad mit ihrem Koffer in der Hand.

»Was wolltest du als Jüngste gerade sagen, Teresa?«, fragte meine Großmutter mich.

Ich hätte schwören können, dass ihre Lippen spöttisch zuckten.

»Nichts«, murmelte ich.

Großmama T nahm unsere Listen, überflog sie und setzte sich dann an den Tisch. »Bitte mach mir eine Tasse Tee, während ich die hier überarbeite, Teresa.«

Ich hätte mir Großmama T nie als Retterin vorstellen können, aber sie hatte mir jetzt schon zwei Mal aus der Patsche geholfen. Ich füllte Wasser in den Wasserkocher und ging zum Geschirrschrank, um Tassen und Untertassen zu holen, denn Großmama T würde keinesfalls Tee aus einem Becher trinken. Nebenbei streckte ich Sophia die Zunge heraus.

Mom kam in Pantoffeln und Bademantel in die Küche geschlurft. Sie gab Großmama T ein Küsschen auf die Wange und steuerte den Esstisch an. Sofort stürzte Hugo herbei und zog einen Stuhl für sie heran.

Nachdem Mom ihren Schrecken über diese galante Geste überwunden hatte, sagte sie: »Großmama T bleibt über die Weihnachtsferien bei uns. Ihr Mädchen könnt euch Sophias Zimmer teilen.« Sophias Mund öffnete sich. »Großmama wird in deinem Zimmer wohnen, Teresa.« Dann holte sie tief Luft. »Ich bin froh, dass alle da sind, denn ich muss mit euch reden.«

Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Wir haben die Ergebnisse von Nannus Untersuchungen bekommen. Er hat Alzheimer im frühen Stadium.« Moms Stimme bebte.

»Dann wird Nannu jetzt verrückt?«, fragte Hugo.

»Nein.« Mom schüttelte den Kopf. »Alzheimer ist eine Erkrankung, die das Gehirn angreift und sich auf das Gedächtnis, das Verhalten und die Körperfunktionen auswirkt.« Mom unterdrückte ein Schluchzen und fuhr fort: »Aber in letzter Zeit ist viel darüber geforscht worden und es gibt Medikamente, die das Fortschreiten der Krankheit eindämmen. Und es gibt zahlreiche Möglichkeiten, wie wir Nannu unterstützen können.«

Ich wollte nicht mehr weiter zuhören. Ich stand auf und nahm den Wasserkessel vom Herd. Ich wollte nicht daran denken, dass Nannu krank war. Ich spülte die Teekanne mit heißem Wasser aus (Großmama T nickte) und warf zwei Teebeutel hinein.

Ich kannte Alzheimer aus einem Film über eine Schriftstellerin, die nicht mehr schreiben konnte, weil ihr Gehirn total durcheinandergeraten war. Schreiben war das Einzige gewesen, was sie gern gemacht hatte. Eines Tages hatte sie nicht mehr die Personen erkannt, die ihr am nächsten standen. Wie Nannu, der mich im Geschichtsunterricht verwechselt hatte. Mir war, als würde sich plötzlich ein riesiges schwarzes Loch vor mir auftun, in das ich hineinfiel.

Mom erklärte, welche Veränderungen wir bei Nannu zu erwarten hätten. Ich ging ins Esszimmer und holte die gute Zuckerdose und das Milchkännchen. Wenn ich nichts davon hörte, würde Nannus Krankheit vielleicht einfach wieder verschwinden.

»Wir können alle dazu beitragen, dass eure Mutter sich ausruht«, sagte Großmama T gerade. »Und du, Fiona, gehst jetzt ins Bett. Teresa wird dir eine Tasse Tee bringen.«

Mom gehorchte ohne Widerspruch. Ein paar Minuten später brachte ich ihr den Tee. Ich schüttelte die Kissen auf, strich die Laken glatt und hoffte, dass Mom mich fragen würde, ob ich jemanden zum Reden brauchte. Ich brauchte jemanden. Aber sie starrte nur aus dem Fenster. Also ging ich wieder.

Ich bezog mein Bett neu, während Sophia Platz für meine Sachen in ihrer Kommode machte.

»Hier, du hast deine eigene Schublade«, sagte sie. Dann zeigte sie aufs Bett. »Ich schlafe links, du rechts.«

Ich setzte mich auf den Bettrand – auf ihrer Seite. »Ach, herrje, jetzt habe ich mich auf deine Seite gesetzt«, sagte ich.

Sie schubste mich von der Bettkante und ich landete auf dem Boden.

Sophia schmiss sich auf mich und zog mir an den Haaren.

»Aua! Du tust mir weh!«, kreischte ich.

»Sophia.«

Wir sahen hoch. Großmama T stand in der Tür.

»Du hast Besuch.«

Großmama T trat zur Seite und Anthony kam hinter ihr zum Vorschein.

»Ich glaube, das ist deine zukünftige Braut, die dort auf dem Boden mit ihrer Schwester kämpft«, sagte Großmama T näselnd.

Anthony machte große Augen.

Ich glaube, ich liebe Großmama T.
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Der Morgen des vierundzwanzigsten Dezembers. Wir haben einen korrekten Weihnachtsbaum, mit korrekter Beleuchtung und korrekter Deko. Wir haben einen korrekten Türkranz an der Haustür und korrekte Weihnachtsplätzchen.

Korrekte Weihnachtsbäckerei

Spritzgebäck, Sugar Cookies mit Kirschherzen und Hack-fleischpastetchen. Nanna macht auch noch korrekte maltesische Weihnachtsplätzchen.

Wir buken also unsere korrekten Weihnachtsplätzchen und Großmama erzählte uns von Weihnachten in England während des Kriegs, von Zucker- und Butterzuteilungen und wie sie Weihnachten bei fremden Leuten feiern musste. Komischerweise machte es mir nichts aus, dass Großmama T alles so korrekt haben wollte. Dadurch wurden die Dinge geordnet, wie in meinen Listen.

In der vergangenen Woche war ich kaum aus dem Haus gegangen, abgesehen von gelegentlichen Ausflügen in die Nachbarwohnung, wo ich D & D hütete. Wie immer hatten die beiden nur Blödsinn im Kopf.

Es machte mir jedoch nichts aus, dass sie meine Haare beim Fernsehen an die Couchlehne klebten. (Ich weiß nicht, für wen das schlimmer war – für mich, wegen des Klebstoffs in den Haaren, oder für die Middletons, wegen meiner Haare auf ihrer Couch.)

Es war mir egal, wie ich aussah, denn ich ging sowieso nicht aus.

Ich trug auch wieder meinen alten BH. Kaum auszudenken, wie viel Zeit ich damit zugebracht hatte, diese besch… Socke hierhin und dorthin zu stopfen.

Da meine sozialen Aktivitäten praktisch auf dem Nullpunkt waren, hatte ich ziemlich viel Geld für Weihnachtsgeschenke angespart.

Großmama T und Mom waren in der Küche. Mom durfte jetzt jeden Tag ein paar Stunden aufstehen und sah schon wieder ganz gut aus.

Ich saß im Schlafanzug vor dem Computer und hatte einen Riesenbammel, ihn anzuschalten, meine E-Mails wollte ich aber trotzdem checken.

Bei dem Gedanken an Biff kamen mir die Tränen. Ich vermisste sie furchtbar.

Ich wappnete mich für das Schlimmste und öffnete meinen E-Mail-Account, aber ich hatte nur fünf Nachrichten erhalten, vier Junkmails und eine von Talia.

E-Mail

15:00 Uhr

An: Teresa

Von: BGGRL

Betreff: Großvater

Hi, Teresa,

wollte dir nur sagen, hoffentlich geht es deinem Großvater besser. Hab deine E-Mail-Adresse von Biff.

Talia

Wo waren die Hassmails von Ashlee? (Davon hatte ich noch so einige bekommen!) War die Vendetta gegen mich etwa vorbei? Ich heulte Rotz und Wasser, nachdem ich Talias Nachricht gelesen hatte.

Hugo tauchte hinter mir auf. »Du hast Besuch.«

»Was?«, kreischte ich und schaute an mir herunter. Wer auch immer es war, ich konnte ihm auf keinen Fall unter die Augen treten.

Da kam auch schon Greg in das Zimmer geschlurft.

Achgodogod! Ich hatte einen Schlafanzug an, meine Haare waren ungekämmt, mein Gesicht ungewaschen – hatte ich mir eigentlich die Zähne geputzt? Ich fuhr mit meiner Zunge darüber – nee.

»Hi, Baby«, sagte Greg.

Blödmann. »Untersteh dich, mich Baby zu nennen, du Idiot.« Ich ging trotz meiner ungeputzten Zähne zu ihm und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du bist einer, der seine Knutschgeschichten herumerzählt, und die Sockengeschichte hast du auch verraten. Dass du es wagst, hier aufzutauchen, mit deinem Hi-Baby-Gelaber.«

Ich bemerkte, dass Hugo sich verdrücken wollte. »Und du bleibst hier!«, schrie ich.

»Ich dachte, du möchtest mit Greg allein sein«, murmelte mein Bruder.

»Ich habe es nur Ashlee erzählt«, sagte Greg.

»Ashlee?« Ich sah ihn entsetzt an. »Du hast mit dem größten Lästermaul der ganzen Schule darüber gesprochen?«

»Sie wollte wissen, wie der Abend war. Ich fand es witzig und habe es ihr erzählt. Sie hat versprochen, es für sich zu behalten.«

Anmerkung für Uninformierte oder total Beschränkte wie Greg

Wenn einer einem ein Geheimnis entlockt, indem er/sie die berüchtigten Worte spricht »Ich werde es auch niemandem weitersagen», glaubt ihm/ihr nicht!

»Ich fand es süß. Du bist süß«, sagte Greg.

Klar bin ich süß, aber das spielte keine Rolle. »Und die Socken an meinem Schließfach?«

»Das war ihre Idee. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Du hast gelacht, Greg. Das war so peinlich. Warum hast du mich nicht verteidigt?«

»Ja, ich weiß. Adam und Hugo haben das auch gesagt. Es tut mir leid. Es ist nur …« Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich kenne mich mit dieser Freund-Freundin-Geschichte nicht so aus. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«

»Ich bin nicht mehr deine Freundin. Das Problem wäre also schon gelöst«, zischte ich.

Greg sah mich ganz erschrocken an. »Doch, du bist meine Freundin.«

»Nein.« Ich zog meinen Rollkragen nach unten und zeigte auf meinen Hals. »Siehst du? Kein Brandzeichen.«

»Hä?«

Ich fauchte Hugo an: »Was machst du denn noch hier? Merkst du nicht, dass das eine private Unterhaltung ist?«

Er rannte zur Küchentür, wo – na, was wohl? – sämtliche Mitglieder meiner Familie, außer Großmama T, standen und zuhörten.

»Großmama!«, rief ich.

Sie kam die Treppe herunter und ich zeigte zur Küchentür.

Sie erfasste die Situation in Sekundenschnelle. »In Ordnung, mein Schatz«, sagte sie. Und dann: »Alle Mann in die Küche. Es gehört sich nicht, einer privaten Unterhaltung zu lauschen.« Sie scheuchte die Familie vor sich her und machte die Tür zu.

»Adam und Hugo haben dir gesagt, dass es falsch war?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Greg ernst, »und es tut mir wirklich leid. Ich mag dich und möchte, dass du meine Freundin bist.«

»Ich kann nicht mit jemandem befreundet sein, der zu anderen gemein ist und sich über sie lustig macht.«

»Sprichst du von der Made?«, fragte Greg.

»Ja, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Er heißt Phillip.«

Eigentlich ist Greg ein heißer Typ. Wie er da in der Diele stand, total geknickt und verlegen. Lieber den Spatz in der Hand, als die Taube auf dem … Kamin oder so ähnlich (Nannu sagt das immer), soll heißen: Sei mit dem zufrieden, was du hast.

Aber war das Greg gegenüber fair? Oder mir selbst gegenüber?

»Ich glaube, ich möchte im Moment noch keinen festen Freund«, sagte ich langsam. Ich redete so langsam, weil ich mir meine Worte erst beim Sprechen zurechtlegen musste. Hätte ich mir nur vorher mehr Gedanken machen können! »Aber trotzdem möchte ich, dass wir Freunde sind«, fügte ich hinzu. Kaum zu glauben, dass ich das gesagt hatte.

»Dann möchtest du auch keinen anderen Freund?«, fragte Greg.

»Nein, im Moment nicht.« Und das war die Wahrheit. Ich wollte nicht einmal mehr die Freundin von AAA sein. Was ich wirklich wollte, war, Biff wieder zur besten Freundin zu haben. Wenn sie wollte. Der feste Freund konnte noch ein wenig warten. Immerhin war ich die Jüngste in der Klasse. Ich hatte Zeit.

»Klar, dann sind wir eben einfach Freunde«, sagte Greg.

»Aber ich bin auch mit Talia und Phillip befreundet«, sagte ich.

»Wie du willst. Das ist deine Sache, Baby.«

Über den Begriff Baby musste ich unbedingt später mit ihm sprechen. Im Moment wollte ich Gregs Hirn nicht überstrapazieren.

»Ich muss gehen«, sagte Greg. »Wir fahren über Weihnachten weg. Ich ruf dich an, wenn ich zurückkomme, okay?«

»Okay.«

Gerade, als er das Haus verließ, kamen Nanna und Nannu herein, mit Dad im Schlepptau.

»Ist das der Junge, in den du dich verguckt hast?«, fragte Nannu. »Und mag er dich jetzt auch?«

»Ich habe zurzeit keinen festen Freund, Nannu«, sagte ich.

Ich schob Greg zur Tür hinaus, bevor Nannu ihn wieder als Schwein beschimpfen konnte. Als ich hinter ihm die Tür schloss, hörte ich, wie er über D & Ds Schlitten stolperte. Ich musste grinsen und rannte nach oben in mein Zimmer. Ich musste mich umziehen. Ich hatte noch viel zu erledigen.
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E-Mail

12:50 Uhr

An: BGGRL

Von: T.

Betreff: THX

Hi, Talia,

danke, dass du dich nach Nannu erkundigt hast. Es geht ihm schon besser, aber er hat Alzheimer. Wir helfen ihm, wo es geht. Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war, als du nett zu mir sein wolltest. Ich verspreche, mich zu bessern! Im Ernst. Hättest du Lust, dass wir uns in den Weihnachtsferien mal treffen?

T.

Ich verfasste rasch eine Liste. Es war endlich Zeit, den Taten Worte … äh … den Worten Taten folgen zu lassen.

Was ich an Heiligabend alles tun will

1. Mich bei Biff für das idiotische Verhalten entschuldigen. Ich meine mein idiotisches Verhalten. Und sie fragen, ob sie wieder meine Freundin sein will.

2. Mich bei Talia bedanken und entschuldigen (Begründung siehe oben).

3. Mich bei Phillip entschuldigen (Begründung siehe ebenfalls oben).

4. Weihnachtsgeschenke für die Familie und Biff besorgen (falls sie wieder meine Freundin sein will).

Ich war ziemlich zufrieden mit mir. Punkt zwei meiner Liste konnte ich schon abhaken.

Und nun zu Punkt eins.

Aber erst ging ich noch schnell zu Mom hinauf. Sie saß im Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren verschwunden.

»Mom«, sagte ich, »brauchst du jemanden zum Reden? Wenn ja, dann kannst du mit mir reden.«

Mom sah mich mit feuchten Augen an. »Teresa, das ist das Netteste, das mir je jemand gesagt hat. Komm her, mein Schätzchen.«

Ich kuschelte mich an sie und sie legte ihren Arm um mich.

»Es tut mir leid.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Weil ich mir keine Zeit genommen habe, mit dir zu sprechen, als du eine schwierige Phase durchgemacht hast. Ich hatte einfach nicht die Kraft, mit Nannus Krankheit und dem Baby fertigzuwerden. Ich habe dich im Stich gelassen.«

»Nein, hast du nicht«, beruhigte ich sie. »Und manchmal muss man selber mit den Dingen fertig werden.«

Wir lagen ein paar Minuten still da.

»Hast du jetzt eigentlich einen Freund?«, fragte Mom.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

»Es gibt bestimmt viele Jungen, die mit dir ausgehen möchten.«

Wirklich? Wo steckten die bloß? »Ich möchte im Moment mit niemandem ausgehen. Ich finde das viel zu anstrengend und verwirrend.«

»Nun, wenn du so weit bist, kann ich dir nur den Rat geben, wählerisch zu sein. Nimm nur den Besten, wie ich es mit deinem Vater gemacht habe.«

Ich prustete los. Dad, der Beste? Meinte sie das ernst?

Mom pikste mich in die Seite. »Jeder hat seine Fehler. Dein Vater ist sehr lieb. Du könntest von Glück reden, wenn du so einen bekommen würdest.«

Von unten hörten wir Nanna und Großmama T miteinander sprechen. Sie bereiteten gerade den Brunch für den morgigen Tag vor. Das Weihnachtsessen sollte bei Tante Grace stattfinden. Großmama T würde auch mitkommen und anschließend wollte sie bei uns ihre Zelte abbrechen. Ich vermisste sie schon jetzt, war aber auch froh, dass ich wieder in mein Zimmer ziehen konnte. Der arme Anthony, der mit dieser Psychozicke Sophia demnächst zusammenleben musste. Ich hatte echt Mitleid mit ihm.

Nannu konnte ich nicht hören. Normalerweise war er immer der Lauteste.

Mom ging anscheinend dasselbe durch den Kopf. »Schätzchen, du hast kaum mit Nannu geredet, seitdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde.«

»Ich hatte mit dem ganzen Babysitten und dem Weihnachtseinkäufen so viel um die Ohren«, wehrte ich ab.

»So viel, dass du keine Zeit für Nannu hattest? Das klingt gar nicht nach dir.«

»Ich dachte, er braucht Ruhe«, sagte ich lahm.

Wie es mir geht, wenn ich an Nannu denke

Meine Brust wird eng, meine Augen brennen, mein Herz hämmert und aus irgendeinem Grund hören meine Lungen auf zu arbeiten und ich muss nach Luft schnappen. Verrückt, oder?

Ich richtete mich auf. »Ich gehe jetzt zu Biff rüber.«

Anmerkung

Das ist eine Vermeidungsstrategie. Schaut den Problemen nicht in die Augen, sondern lauft vor ihnen davon.

»Es wird Zeit, dass ihr zwei euch wieder versöhnt«, sagte Mom. »Ich habe mich schon gewundert, warum sie nicht mehr kommt. Eine gute Freundin darf man nicht einfach gehen lassen, Teresa. Es gibt nicht viele davon und sie sind dünn gesät.«

»Ja, Mom.« Ich beugte mich vor und berührte Moms Bauch. »Tschüss, Boo-Boo.« Das Baby kickte gegen meine Hand. ACHGODOGOD! Mein Schwesterchen kennt mich bereits, obwohl es noch nicht einmal ausgeschlüpft ist. Ich werde die beste große Schwester werden, die es gibt.

Als ich meinen Mantel von der Garderobe nahm und mich zum Gehen wandte, sah ich, dass Nannu mich anlächelte. Erwartungsvoll. Ich glaube, er wollte, dass ich zu ihm gehe und mit ihm spreche. Aber ich sagte nur leichthin: »Bis später«, und verschwand.

Noch eine Anmerkung zum oben genannten Thema

Davonlaufen funktioniert nicht immer. Die Probleme verfolgen einen so lange, bis man sie angepackt hat.

Draußen schneite es wie verrückt. D & D schippten mit roten Schaufeln den Gehweg frei – das heißt, sie schütteten den Schnee auf unsere Seite. Na wenn schon, es war Weihnachten und Hugo konnte unseren Gehweg heute Abend frei räumen. Ich zitterte vor Kälte und bereute, dass ich weder Mütze noch Handschuhe mitgenommen hatte.

Ich ging vor Biffs Haus auf und ab und probte, was ich ihr sagen wollte. Die Wahrheit war, ich hatte Angst. Was, wenn Biff nicht mehr meine Freundin sein wollte? Ich schlug meine Arme um mich, weil ich so zitterte. Wenn ich nicht bald etwas tat, würde ich sicher erfrieren. Ich probte gerade eine weitere Variante meiner Entschuldigung, als die Haustür aufging.

»Wie lang willst du noch hier draußen herumstehen, du Hamar?«

Und da wusste ich, dass Biff mir verziehen hatte. Ich nahm sie in die Arme.

Biff stimmte mir, wie ich bereits vermutet hatte, zu. Ich hatte mich wie ein Idiot benommen. Aber sie sagte, sie verstünde den Gruppenzwang und sei selbst nicht ganz frei davon und dass die Teenagerjahre eine stürmische Zeit der Selbstfindung seien und dass es in jeder Kultur ähnliche Herausforderungen und Übergangsrituale gebe. (Ist sie nicht wunderbar? Ich liebe sie einfach.) Dann gab sie zu, dass sie doch ein bisschen eifersüchtig auf meinen neuen Beliebtheitsstatus gewesen war (habe ich mir doch gedacht!) und dass sie selbst Probleme habe, mit Jungen zu sprechen.

»Wirklich?«, sagte ich. »Aber du siehst umwerfend aus. Die Jungen schwärmen für dich. Ach, ist das der Grund, warum du eine Brille trägst?«, fragte ich. »Damit dir die Jungs nicht ununterbrochen nachstellen und du nicht mit ihnen sprechen musst?«

»Ach, T.« Biff drückte mich.

Ich kam mir vor, als hätte ich gerade den Einführungskurs Psychologie absolviert.

Ich erzählte ihr, dass Greg mich angefleht hätte (okay, leichte Übertreibung), wieder mein Freund sein zu dürfen, dass ich ihm aber einen Korb gegeben hätte. »Ich möchte zurzeit noch keinen festen Freund haben«, sagte ich. »Ich weiß, ich war total bescheuert. Ich habe Talia eine E-Mail geschrieben und mich bei ihr entschuldigt. Wusstest du, dass sie so heißt? Talia? Na ja, ich habe sie gefragt, ob sie Lust hat, sich nächste Woche mit mir zu treffen, aber sie hat noch nicht geantwortet.«

Biff sah mich verlegen an. »Es tut mir leid, dass ich mich gar nicht nach Nannu erkundigt habe. Das ist schrecklich von mir. Wie geht es ihm?«

Ich fing an zu weinen. Sie hatte mir so gefehlt. Ich brauchte zwei Stunden, bis ich Biff alles über Nannu, Mom, Boo-Boo und meine Latexallergie erzählt hatte. (Biff sagt, das sei nicht so schlimm, es gebe auch latexfreie Cornichons, also Kloster ade! Das heißt aber nicht, dass ich jetzt sofort Sex haben möchte. Ich warte, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wann immer das auch sein mag. Ich hoffe, jemand informiert mich rechtzeitig darüber.) Ich erzählte ihr von der Knutscherei mit Greg und wie die Socke aus meinem BH gerutscht war. Wir wälzten uns vor Lachen auf ihrem Bett. Dann entschuldigte ich mich noch mal bei ihr.

Aber irgendwann war es Zeit zu gehen. Ich musste noch die letzten Weihnachtsgeschenke besorgen.

»Hast du eine Einkaufsliste gemacht?«, fragte Biff.

»Natürlich.« Ich zog sie aus der Tasche.

Meine Weihnachtsgeschenkliste

1. Dad – eine Flasche Frostschutzmittel

2. Mom – ein Schokoriegel mit Erdnussbutter

3. Sophia und Anthony – Kitschfilm aus der Videothek (sie müssen ihn aber gleich wieder zurückbringen, damit ich keine Verspätungsgebühr zahlen muss).

4. Hugo – ein Energiedrink

5. Boo-Boo – eine Packung Milch für Mom, damit Boo-Boo gut gedeiht.

Okay, ertappt. Ich konnte meine Geschenke alle an der nächsten Tankstelle besorgen. Ich hatte nämlich Angst, ins Einkaufszentrum zu gehen.

»Das sind Tankstelleneinkäufe«, sagte Biff. Unsere Köpfe waren wieder im Beste-Freundinnen-Takt. »Ich gehe mit dir ins Einkaufszentrum«, bot sie sich an.

»Ich kann nicht ins Einkaufszentrum.« Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Ich bin bei dir.«

»Aber ich habe Angst«, sagte ich. »Ich bin ein Weichei. Ein Waschlappen.« Schließlich gab ich jedoch widerstrebend nach.

Schnell arbeiteten wir meine Liste um.

Hugo bekam immer noch den Energiedrink, dazu aber ein paar Eishockeypucks und ein Eishockeyposter. Für Boo-Boo kaufte ich ein Schmusekissen. Für Großmama T besorgte ich einen Keramikbecher (hoffentlich legte sie ihre Zähne nicht hinein) und für Nanna ein Pastakochbuch. Für Nannu fiel mir immer noch nichts ein.

»Ich werde in Nannus Namen der Alzheimer-Gesellschaft etwas spenden», sagte Biff. »Vielleicht finden sie bald ein Heilmittel gegen die Krankheit.«

Ich umarmte sie.

Als ich wieder nach Hause kam, rannte ich hinauf in mein Zimmer, um die Geschenke zu verpacken. Dann schickte ich eine E-Mail an Phillip und entschuldigte mich bei ihm. Ich unterschrieb sie mit »in Freundschaft».

Anschließend setzte ich mich aufs Bett und dachte an Nannu. Ich hatte schreckliche Angst davor, dass er mich noch mal so ansehen würde wie neulich in der Schule und nicht mehr wusste, wer ich war.
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Heiligabend vor der Mitternachtsmesse. Ich saß auf meinem Bett in meinem Zimmer, obwohl ich das vorübergehend wieder an Großmama T abgetreten hatte. Sie hatte jedoch nichts dagegen, dass ich mich darin aufhielt.

Ich brauchte Zeit für mich, weil ich richtig verzweifelt war. Mir war nämlich immer noch kein gutes Geschenk für Nannu eingefallen. Es durfte nichts Gewöhnliches sein. Es musste etwas Großartiges, Umwerfendes sein, das beste Geschenk, das je in der Geschichte der Menschheit gemacht worden war. Vielleicht bekam ich ja in der Kirche eine göttliche Erleuchtung.

Wir gingen alle zusammen zur Mitternachtsmesse. Sogar Großmama T war mit dabei.

Hugo hatte sie ärgern wollen und ihr erzählt, dass in diesem Jahr ein richtiges Lamm geopfert werden würde. Großmama T meinte daraufhin aber nur, dass diese Tradition in diesem Jahr eventuell geändert und stattdessen ein Menschenopfer gebracht werden würde. Beim Sprechen hatte sie Hugo bedeutungsvoll angesehen. Ich glaube, die Zeit bei uns hat Großmama T abgehärtet und sie hammercool gemacht.

Die Kerzen tauchten die Kirche in einen milden Schein, der Duft von Weihrauch kitzelte in der Nase. Es war brechend voll. Wir waren alle da, Mom und Dad, Großmama T, Nannu und Nanna, Sophia und Anthony, Hugo und ich. Eigentlich wie an jedem Heiligabend, an den ich mich erinnern konnte. Erinnern!

Mir kam die Erleuchtung! Ein Weihnachtswunder. Ich wusste, was ich Nannu schenken wollte. Vor Aufregung hüpfte ich beinahe aus der Kirchenbank. Es war x-zellent! Das beste Geschenk aller Zeiten.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir zu Hause waren! Dad kutschierte durch die ganze Nachbarschaft, um Großmama T die Beleuchtung an den anderen Häusern zu zeigen, obwohl ich ihn daran erinnerte, dass wir an unserem eigenen Haus ebenfalls eine Weihnachtsbeleuchtung hatten. Wieso konnten wir uns die nicht angucken und mussten x-mal durch die Gegend fahren? Schon mal was von Umweltverschmutzung und Klimaerwärmung gehört?

Er beachtete mich nicht.

Sobald wir jedoch zu Hause waren, stürzte ich die Treppe hinauf. Ich ging in mein Zimmer und riss sämtliche Kleider heraus, die auf dem Schrankboden lagen. Suchen. Suchen. Da, ich hatte es gefunden. Ein Album, das mir Großmama T im vergangenen Jahr geschenkt hatte (damals hatte ich das Geschenk blöd gefunden und ganz hinten im Schrank vergraben). Ich rannte mit dem Album in der Hand nach unten ins Esszimmer. Ich schob ein paar Schüsseln zur Seite, die für das Essen am nächsten Tag schon bereitstanden, und legte das Album auf den Tisch. Aus der Schrankwand im Wohnzimmer holte ich sämtliche Fotoalben, die ich finden konnte, und machte mich an die Arbeit.

Irgendwann kam Mom herein, sah den Stapel von Fotografien, die ich aus den Alben gelöst hatte, und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Bleib nicht zu lange auf«, sagte sie.

»Nein. Gute Nacht, Mom. Gute Nacht, Boo-Boo.«

Kurz darauf hörte ich, wie Anthony ging. Dann wurde es ruhig im Haus.

Ich arbeitete ohne Pause, aber es war nicht einfach, die richtigen Fotos auszusuchen. Ich würde die ganze Nacht dafür brauchen. Großmama T kam herein und brachte mir eine Tasse heiße Schokolade. Ich schielte argwöhnisch auf ihren Mund, aber ihre Zähne waren noch an Ort und Stelle.

»Möchtest du Hilfe? Wie wäre es, wenn du die Bilder aussuchst und ich sie für dich einklebe?«, schlug Großmama T vor.

Ich überlegte. Es war mein Geschenk für Nannu, aber ihm würde es bestimmt nichts ausmachen, wenn Großmama T mir half.

Wir arbeiteten schweigend eine halbe Stunde lang.

»Ich habe richtig Angst bekommen, neulich in der Schule«, sagte ich dann. »Ich meine, als Nannu mich nicht mehr erkannt hat.«

»Das war auch für mich beängstigend«, sagte Großmama T. »Als ich als kleines Mädchen im Krieg verschickt wurde, war plötzlich alles so anders. Mir kam es vor, als hätte jemand ein Loch um mich herum gegraben und ich stünde schwankend an seinem Rand. Als ob ich den Boden unter den Füßen verloren hätte. So etwas passiert, wenn sich das Leben ganz plötzlich ändert.«

»Genauso war es bei mir!« Ich konnte kaum glauben, dass es Großmama T ebenso ergangen war.

»Das passiert jedem mal im Leben«, sagte Großmama T. »Doch denke immer daran, dass du eine Familie hast, die dich liebt und die dir in schweren Zeiten zur Seite steht. Das ist eine große Hilfe.«

»Ich bin froh, dass du in der Geschichtsstunde dabei warst«, sagte ich.

»Danke.« Großmama T lächelte und blätterte die nächste Seite im Album um. »Hier sind noch zwei freie Seiten. Hast du noch mehr Bilder?«

»Ich will sie leer lassen«, sagte ich.

Ich blätterte Nannus Geschenk durch, während Großmama T die Alben wegräumte.

»Meinst du, er freut sich darüber?«, fragte ich.

»Ganz bestimmt«, erwiderte Großmama T.
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SMS

8:47 Uhr

An: Biff

Von: T.

Betreff: Frohe, frohe Weihnachten

Diese SMS kommt von meinem neuen HANDY!

T.

Ich kann es immer noch nicht fassen! Mom und Dad haben mir ein Handy geschenkt! Und Hugo hat auch eins bekommen. Sie wollen jedem von uns zehn Dollar im Monat geben. Sie sagen, dass müsse für Familienanrufe und Notfälle reichen. Was wir sonst vertelefonieren, müssen wir selbst bezahlen. Denn das ist Luxus und nicht notwendig, blablabla. Mit dem Geschenk sind auch ein paar Regeln verbunden. Zum Beispiel darf ich damit nicht in der Schule telefonieren oder simsen. Aber damit kann ich leben!

»Und was ist mit den Hirnschäden?«, fragte Hugo.

Anmerkung für Uninformierte oder total Beschränkte wie Hugo

Erinnert eure Eltern niemals an vergangene Einwände, wenn sie einmal eingeknickt sind. Sie könnten ihre Meinung ändern!

Von Großmama T habe ich eine echt schöne Mütze mit dazu passendem Schal und Fausthandschuhen bekommen. Sie steht mir ziemlich gut. Als ich ihr Geschenk auspackte, sagte sie: »Vielleicht kannst du einen neuen Modetrend begründen, bei dem es cool ist, sich warm anzuziehen und sich nicht den Tod zu holen.«

Hugo schenkte mir ein paar Zeitschriften. Es stellte sich heraus, dass er sich bei einigen Nachbarn mit Schneeschippen etwas dazuverdient hatte – auf Dads Drängen hin.

Als alle ihre Geschenke von Hugo ausgepackt hatten – Dad bekam eine Flasche Fensterputzmittel, Sophia einen Eiskratzer mit Besen, Mom zwei Schokoriegel – wurde mir klar, dass er seine Weihnachtseinkäufe tatsächlich an der Tankstelle erledigt hatte! Der Weg ins Einkaufszentrum war ihm wohl zu weit gewesen.

Sophia schenkte mir zwei neue BHs und Tangas.

»Diese sind mit etwas Schaumstoff aufgepolstert«, sagte sie, als ich sie in die Höhe hielt.

Keine peinlichen Situationen mehr.

Dad nahm einen der Slips in die Hand und betrachtete ihn eingehend. »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte er.

»Damenunterwäsche«, klärte Sophia ihn auf.

Dad ließ den Tanga sofort wie eine heiße Kartoffel fallen.

Dann wurde Mom ganz weinerlich. »Das ist das letzte Weihnachtsfest, das wir als Familie feiern«, sagte sie. »Nächstes Jahr ist Sophia verheiratet und hat ihr eigenes Zuhause.«

»Ja, aber dafür haben wir dann Boo-Boo«, sagte Hugo. »Wir werden nicht einmal merken, dass Sophia fort ist.«

Dad schritt ein, bevor Sophia (WMTF) sich auf Hugo stürzen konnte. »Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg zu Tante Grace machen«, verkündete er vergnügt, denn er freute sich auf sein Bier und den Fernseher.

Ich ging nach oben, um mich umzuziehen. Das Handy nahm ich mit. (Warum hatte es noch nicht geklingelt? Bis jetzt hatte mich noch niemand angerufen!) Großmama Ts Koffer stand gepackt an der Haustür und ich hatte mein Zimmer wieder.

Ich atmete tief durch. In sechs Tagen wurde ich fünfzehn, Sophia würde in knapp zwei Monaten heiraten und im Frühling bekamen wir ein Baby. Biff war wieder meine beste Freundin und ich besaß ein Handy – obwohl ich nicht verstand, warum mich noch niemand angerufen hatte. Das Leben konnte so schön sein!
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Bei Tante Grace knubbelte sich die Familie. Zwei aneinandergestellte Tische erstreckten sich vom Esszimmer bis zum hinteren Ende des Wohnzimmers. Vier meiner Cousinen legten Teller, Besteck und Weingläser auf. Hugo hatte sich gleich ein paar von den jüngeren Cousins geschnappt und war mit ihnen auf die Straße zum Hockeyspielen gegangen. Ich hörte sie draußen schreien. Dad saß mit den Onkeln und einem Bier in der Hand im Wohnzimmer, zufrieden, dass niemand etwas von ihm wollte. Immer, wenn einer etwas sagte wie: »So, dann kommt also bald das Baby«, hob Dad nur seine Hand mit dem Glas hoch und alle tranken ihm zu.

Nannu war auch im Wohnzimmer. Er saß in der Ecke auf einem Stuhl, mit einer Decke über den Beinen. Er sah geschrumpft aus und ähnelte einem traurigen alten Yogi. Mom sagte, er hätte seinen Führerschein abgeben müssen, was ihm sehr schwer gefallen war, denn Nannu liebte das Autofahren.

Ich wendete meinen Blick von ihm ab, ging in die Küche und machte mich daran, einen Salat zu schleudern. Eigentlich war er schon geschleudert worden, aber ein Salat konnte nicht oft genug geschleudert werden. Mom warf mir einen kurzen Blick zu, zog die Augenbrauen hoch und machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Nannu. Ich starrte auf die Salatschleuder und tat so, als hätte ich ihre Geste nicht gesehen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte mich leer. Eigentlich war Nannus Platz hier bei uns in der Küche. Ich blinzelte ein Träne fort – das mussten die Zwiebeln im Salat sein.

Als wir uns zum Essen an den Tisch setzten, nahm Nannu wie sonst am Kopf des Tisches Platz, aber er lachte nicht. Er schob die Pastizzi auf seinem Teller hin und her, aß aber kaum etwas.

Nach dem Essen versammelten wir uns um Tante Graces silbernen Plastikweihnachtsbaum. Sie fand ihn wunderschön und keiner von uns hatte das Herz (oder den Mumm), ihr zu sagen, dass er abgrundtief hässlich aussah.

Mir war das egal. Mich interessierte nur, was unter dem Baum lag.

Mom hatte allen von dem Handy erzählt, das ich von ihr und Dad bekommen hatte. Und deshalb wurde ich mit so vielen Gutscheinen zum Aufladen überschüttet, dass ich damit bestimmt ein Jahr lang, na ja, vielleicht ein halbes Jahr telefonieren konnte.

Zum Schluss war nur noch ein Geschenk unter dem Baum – mein Geschenk für Nannu.

Mein Herz pochte. Und wenn er es gar nicht mochte? Großmama T nickte mir aufmunternd zu, als ich das Album nahm und zu Nannu brachte, der mit einer Decke auf den Knien wieder in seiner Ecke saß.

»Das habe ich für dich gemacht«, sagte ich und reichte es ihm.

Sofort schlug er es auf und blätterte darin.

»Das ist ein Erinnerungsbuch«, sagte ich. »Ich habe alle möglichen Bilder unserer Familie hineingeklebt, damit du uns nicht vergisst.«

Plötzlich fing Nannu an zu lachen. Er deutete auf ein Bild, das mich mit zwei Jahren zeigte. Ich hatte einen Eisbecher umgedreht auf dem Kopf. »Daran erinnere ich mich«, sagte er.

»Daran kannst du dich erinnern?«

»Natürlich.« Er blätterte lachend weiter.

Alle waren verstummt und beobachteten ihn. Ich wusste, dass sie herausfinden wollten, woran er sich noch erinnern konnte. Mich machte das nervös.

Mom merkte das offenbar, denn sie sagte plötzlich: »Was haltet ihr von Tee und Kaffee?« Sie stand auf und ging in die Küche, Nanna und die Tanten folgten ihr.

Bald waren alle wieder am Schnattern und Nannu und ich waren für uns.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht besucht und mit dir gesprochen habe«, sagte ich leise. »Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr wissen, wer ich bin, und das hätte ich nicht ausgehalten.«

Nannu drückte meine Hand.

»Ich dachte, das Buch könnte dir helfen, dich an mich zu erinnern.«

»Namata. Mein Schätzchen. Selbst wenn ich einmal dein Gesicht vergesse, ich vergesse nie, dass ich dich liebe. Das ist hier.« Er zeigte auf seine Brust. »Mein Herz vergisst dich niemals.«

Ich umarmte ihn heftig und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

Er küsste die Innenfläche meiner Hand und faltete meine Finger darüber. »Und das ist für dich, damit du es immer behältst. Ich gebe es dir jetzt, falls ich es später vergesse. Ein Geschenk, damit du immer an mich denkst.«

»Ich könnte dich niemals vergessen, Nannu.« Ich drückte meine geschlossene Hand an meine Brust.

»Und jetzt zeig mir das Buch.« Er blätterte weitere Seiten um, schmunzelte und zeigte auf die Fotos. Dann kam er zu den leeren Seiten.

»Was ist damit?«, fragte er.

»Ach, die sind für unsere neuen gemeinsamen Erinnerungen …«

Plötzlich schleuderte Nannu die Decke von seinen Knien. »Wer hat dieses stupidu Ding auf mich gelegt? Ich bin doch nicht krank. Maria! Wo sind deine Pastizzi? Niemand macht so gute Pastizzi wie meine Maria. Maria!« Er zog mich mit in die Küche.
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SMS

8:00 Uhr

An: Biff

Von: T.

Betreff: Nein!

Mach nur keine Witze, wenn du mich in dem kotzgrünen Kleid siehst!

T.

ACH-GO-DOGOD! Ich hatte mitten auf der Stirn einen riesigen Pickel. Enorm, gewaltig! Sophias Hochzeitstag, mein Debüt als Brautjungfer und ich mit dem größten Pickel aller Zeiten!

»Ich kann keine Brautjungfer sein«, verkündete ich und warf mich auf das Bett von Mom und Dad.

Sophia saß an Moms Frisiertisch und zupfte sich die Augenbrauen. »Den sieht doch niemand«, sagte sie, ohne aufzublicken.

»Doch. Ich muss doch zum Altar vorgehen. Alle werden mich anschauen!«

»Nein, mich werden sie ansehen«, sagte meine Schwester.

»Das ist mal wieder typisch«, brummte ich. »Alles dreht sich nur um dich.«

»He, ich bin ja auch die Braut! Deshalb feiern wir heute Hochzeit!« Sophia stand auf und drehte sich zu mir um.

»Mädchen«, warnte Mom.

Ich wich zurück. Sophia hatte noch nicht ihr Brautkleid an, sie trug nur ihr Unterkleid. Theoretisch hätte sie mich noch mal eben auf die Matte werfen können. Sie streckte die Arme aus … »Hier.« Sie drückte mir den Abdeckstift in die Hand, der auf Moms Kommode gelegen hatte. »Behalte ihn. Du brauchst ihn nötiger als ich.«

»Ach, kaum bist du verheiratet, willst du dich schon gehen lassen? Für Anthony werden also keine Pickel mehr abgedeckt?«

Sophia wirbelte herum.

»Sorry, sorry!«, schrie ich und ergriff hastig die Flucht.

Ich stand unter der Dusche, ließ heißes Wasser auf mich herabprasseln und dachte an die sechs Wochen zurück, die seit Weihnachten vergangen waren. Es waren sechs ereignisreiche Wochen gewesen.

An Silvester war ich fünfzehn geworden und mit Greg auf einer Party gewesen – als Kumpel. Und Biff und ich hatten Talia endlich überreden können, in den Weihnachtsferien mit uns ins Kino zu gehen. Und wer hätte das gedacht, Talia ist echt witzig. Sogar witziger als ich! Die Tests im Januar hatte ich alle bestanden, sogar den in Sexualkunde (ich sage nur Banane). Ach, und Biff und ich haben Geld zusammengelegt, um Phillip einen Schulrucksack zu kaufen. Ich reckte mein Gesicht in den Wasserstrahl und dachte an Nannu. Jeden Tag schaute er sich das Album an. Er ist fast wieder wie früher. Die Medikamente schlagen an und er hat nur noch ab und zu eine Gedächtnislücke. Er hat mir gesagt, ich solle allen Jungen auf der Hochzeit sagen, dass er als Erster mit mir tanzen werde.

Dann verkrampfte sich mein Magen mit einem Mal. Zugegeben, es war Sophias Hochzeit, aber ich spielte eine wesentliche Rolle dabei. Und wenn ich über mein Kleid stolperte? Oder aus Versehen die Blumen losließ? Oder in Ohnmacht fiel? Wenigstens würde niemand merken, wenn ich mein Kleid vollkotzte! (Ihr wisst doch – kotzgrünes Kleid!) Ich fand das total komisch und kicherte über meinen eigenen Witz.

Biff und Talia waren auch zur Hochzeit eingeladen. Ich hatte Sophia in einem ihrer guten Momente erwischt und sie war einverstanden gewesen.

Ich zog einen meiner neuen BHs, einen Tanga und ein Unterkleid an und ging wieder ins Schlafzimmer meiner Eltern.

Sophias Brautkleid hing an der Tür – ein Hauch aus Seide und Spitze. Die Schleppe war hochgerafft, damit sie nicht schmutzig wurde. Erst in der Kirche würde sie heruntergelassen werden, und als Brautjungfer war es meine Aufgabe, darauf zu achten, dass sie schön fiel auf dem Weg zum Altar. Ich strich über die glatte Seide. Wenn ich einmal heiratete, sollte meine Schleppe doppelt so lang sein.

Mein kotzgrünes Kleid hing daneben, aber es sah gar nicht mehr so kotzig aus, eher apfelgrün. Beinahe hübsch.

»Komm her.« Sophia erhob sich von der Frisierkommode und machte mir Platz. Sie drehte meine Haare ein, sprühte reichlich Haarfestiger darauf und kleisterte tonnenweise Schminke in mein Gesicht, bis ich aussah wie zwanzig, total vornehm und sexy. Schade, dass das alles an meine Cousins vergeudet war.

Mom streifte das grüne Kleid vorsichtig über mein geschminktes Gesicht und zog den Reißverschluss am Rücken hoch. »Du siehst wunderschön aus, Teresa. Meine Mädchen, alle erwachsen.« Sie tupfte sich die Augen. »Wasserfeste Wimperntusche«, bemerkte sie.

Sophia, die immer noch im Unterkleid war, musterte mich kritisch. »Doch, das geht.« Sie runzelte die Stirn und zupfte an Moms Rock.

»Bemüh dich nicht. Ich bin im achten Monat und sehe auch so aus«, sagte Mom.

»Stell dir einfach vor, dass Boo-Boo auch auf der Hochzeit ist«, sagte ich.

»Ja, du hast recht.« Sophia lächelte zum ersten Mal an diesem Tag.

Mom und ich halfen ihr in das Brautkleid. Es hatte so viele Knöpfe, dass meine Finger am Schluss vom Zuknöpfen ganz taub waren. Ich sage es nicht gern, aber sie war die schönste Braut aller Zeiten.

Dad kam mit den Blumensträußen herein. Er trug einen Smoking und sah ziemlich gut aus. Ich verstand jetzt, warum Mom ihn geheiratet hatte. Er blieb in der Tür stehen. Tränen stiegen in seine Augen. »Meine schönen Mädchen.«

»Ich hoffe, du hast ebenfalls wasserfeste Wimperntusche«, sagte ich zu ihm.

»Der Fotograf ist da«, schrie Hugo von unten zu uns herauf.

»Hast du deine Rede eingesteckt?«, fragte Sophia.

Dad erbleichte. Warum musste Sophia ihn unbedingt daran erinnern?

Obwohl es wirklich spannend war, ob er es bis zum Toast schaffte. Hugo und ich hatten eine Wette abgeschlossen, wie viel er von seiner Rede halten würde, bevor er in Ohnmacht fiel. (Dad, nicht Hugo.) Ich tippte auf zehn, Hugo auf fünf Wörter. Ich hatte meinen ersten Tipp von zwei Wörtern erhöht, nachdem Mom ihn letzte Woche gezwungen hatte, vor uns zu üben.

Mom und Dad gingen nach unten, nur Sophia und ich waren noch im Schlafzimmer.

Plötzlich fühlte auch ich mich den Tränen nahe. Ich warf mich auf Sophia und klammerte mich an sie, als ginge es um mein Leben.

»Mein Kleid! Du verschmierst mein Kleid«, kreischte sie. Dann: »Ach, vergiss das Kleid.« Sie zog mich an sich und umarmte mich. »Ich gehe nicht weit weg. Unsere Wohnung ist nur zwölf Blocks entfernt.«

»Ich weiß.« Trotzdem konnte ich sie nicht loslassen.

»Ich werde es vermissen, wenn du dich nicht mehr in mein Zimmer schleichst«, sagte sie.

»Und ich werde unsere Ringkämpfe vermissen.«

»Ach, die können wir weiter haben.«

Was auf einer Hochzeit alles geschieht

1. Lächeln bis zum Wangenkrampf.

2. Mit Hugo über die komischen Leute »auf der anderen Familienseite« kichern. (Auf Anthonys Seite)

3. Feierlich vor der Braut zum Altar schreiten und dabei die schmeichelhaften Kommentare der anderen ignorieren.

4. Auch das verstecke Winken der Freundinnen ignorieren – der Anlass ist doch sehr feierlich – und dann die Fassung bewahren, wenn man feststellt, dass Biff Kontaktlinsen trägt!

5. Schon auf dem halben Weg zum Altar tun die Füße höllisch weh und die ganze Tanzerei steht noch bevor.

6. Die hochschwangere Brautmutter lächelt über das ganze Gesicht und überhört die spitzen Bemerkungen mancher Gäste.

7. Man riecht wie ein Parfümladen, weil sämtliche Tanten, Cousinen und Onkel einem Küsschen auf die Wange geben (die vom Lächeln einen Krampf haben!).

8. Essen, bis das kotzgrüne Kleid fast aus den Nähten platzt.

9. Über (den stummen) Dad kichern, der sich bis zum Toast auf das Brautpaar durch seine Rede wurstelt. Aber er hat es geschafft! Hugo und ich haben unsere Wetten verloren.

10. Mit Biff und Talia heimlich Champagner schlürfen.

11. Mit einem Jungen von »der anderen Seite
der Familie« tanzen, der einem auf die Füße tritt.

12. Mit Biff tanzen, die einem nicht auf die Füße tritt.

13. Mit Biff und Talia einen wilden Tanz hinlegen und anderen Leuten auf die Füße treten.

14. Den Brautstrauß fangen (mit dem Schwesterherz war verabredet, dass er genau zu mir fliegt!)

Bevor ich mich versah, waren Sophia und Anthony schon fort, um ihren Flitterwochenflieger nach Malta zu bekommen. Und auch die Gäste brachen langsam auf. Ich saß neben Nanna und Nannu.

»Du bist die Nächste«, sagte Tante Grace.

»Sie ist doch erst fünfzehn«, widersprach Mom ihr. »Wir möchten sie noch eine Weile behalten.«

Mom sah blass und erschöpft aus. Ich bemerkte, wie Nanna und Großmama T sie kritisch betrachteten und die Köpfe zusammensteckten.

Ich hockte mich auf Nannus Knie. Seine Arme umschlossen mich fest.

»Jetzt ist Sophia weg«, sagte ich und war mit einem Mal wieder traurig. »Ich mag es nicht, wenn die Dinge sich ändern.«

»Ach, Teresa«, sagte Nannu und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Das macht das Leben erst interessant. Niemand weiß, was die Zeit mit sich bringt.« Er stand auf und klatschte in die Hände. »Nicht mehr traurig sein. Das Leben ist zu kurz. Komm und tanz mit mir.«

Er schob mich auf die Tanzfläche und wir wirbelten darüber, bis wir am Tisch plötzlich eine Unruhe wahrnahmen. Dad hatte seinen Arm um Mom gelegt und Nanna und Großmama T und die Tanten flatterten um sie herum.

»Achgodogod!« Ich packte Nannus Arm und schüttelte ihn aufgeregt. »Ich glaube, Boo-Boo kommt!«


[image: image]

Die kleine Olivia schreit in ihrem Stubenwagen in Sophias ehemaligem Zimmer. Nach ihrer Geburt hatten Nannu und ich uns die Neugeborenen im Krankenhaus durch die Scheibe in der Säuglingsstation angesehen und festgestellt, dass Olivia mit Abstand am schönsten war. Dazu gehörte auch nicht viel, denn die meisten Neugeborenen sind total zerknittert und rot, also gar nicht schön – mit Ausnahme von Olivia, wie gesagt. Sie ist das schönste Baby, das man sich vorstellen kann. Obwohl sie ziemlich laut ist. Hoffentlich steht Mom bald auf und füttert sie. Ich brauche meinen Schlaf, damit ich für den Schulanfang morgen fit bin. Elfte Klasse!

Talia, Biff, Phillip und ich haben uns (per Handy) an der Ecke Hincks und Jones Street verabredet, um zusammen zur Schule zu gehen.

Also, ich finde nicht, dass die zehnte Klasse »the best year of my life« war, weil ich glaube, dass die elfte Klasse »the best year of my life« werden wird.

Nannu hat recht. Das Leben ist zu kurz.

Komm, wir tanzen.

Danksagung
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Vielen Dank auch an meine Lektorin Lynne Missen und meinen Agenten Scott Treimel, der Ordnung in das Chaos bringt.

Und natürlich danke ich meinem lieben Mann Joe.
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Barbara Haworth-Attard ist eine im englischsprachigen Raum vielfach ausgezeichnete Kinder- und Jugendbuchautorin. Inzwischen wurden von ihr vierzehn Bücher veröffentlicht. »L wie Love« ist ihr erster Roman, der auch in deutscher Sprache erscheint. Barbara Haworth-Attard lebt mit ihrer Familie in London und Ontario.


Schnell weiterlesen!

Ein Auszug aus dem Roman "Rebella - Bitte zweimal Wolke 7" von Jutta Wilke:
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Hamburg, ich komme! Endlich Sommerferien. Endlich Kim (meine allerbeste Freundin) wiedersehen. Endlich Stefan (Typ meiner schlaflosen Nächte) erobern. So zumindest sieht Karos Plan aus ... bis Kim plötzlich anfängt, sich durch die Cyber-Welt zu knutschen ... ein paar Kilos zu viel Karos feste Vorsätze ins Wanken bringen ... Und warum ist Stefan plötzlich gar nicht mehr so traumhaft schön und unwiderstehlich?





Noch 5 Gummibärchen bis Hamburg

Das mit dem Gummibärchenkalender war Kims Idee. So wie fast alle guten Ideen von Kim kommen. Als feststand, dass ich auch in diesem Jahr die Sommerferien in Hamburg verbringen würde, schickte Kim mir eine Dose mit Gummibärchen. Abgezählt. Für jeden Tag eins. Damit du sehen kannst, wie schnell die Zeit vergeht, stand auf dem Zettel, den sie dazugelegt hatte.

Ich schiebe mir ein Gummibärchen in den Mund und frage mich, was mir dieser Tag wohl bringen mag. Die letzte Woche vor den Ferien ist ja meistens ganz erträglich. Die Klassenarbeiten sind alle geschrieben, die Notenkonferenzen sind gelaufen und selbst die Lehrer haben keine Lust mehr auf anstrengenden Unterricht. Na ja, fast alle Lehrer. Die Müller-Thurgau zieht ihr Ding wahrscheinlich wieder durch bis zur letzten Minute. Müller-Thurgau. Manche Leute denken einfach nicht nach, bevor sie heiraten.

Wir haben den Namen unserer Biolehrerin mal gegoogelt, nachdem wir erfahren haben, dass Müller-Thurgau eine Weinsorte ist. Mild, aber fruchtig, stand da. Die Weine sollten jung getrunken werden. Eine lange Lagerung ist nicht empfehlenswert. Seitdem ist uns alles klar: Die Müller-Thurgau wurde eindeutig viel zu lange gelagert, die ist nämlich das Gegenteil von mild und fruchtig. Eigentlich ist uns völlig schleierhaft, wie sie überhaupt zu ihrem Doppelnamen gekommen ist, zu dem ja, wie gesagt, auch ein Mann gehören muss.

Zum Glück steht Bio heute erst nach der großen Pause auf dem Stundenplan. Vorher ist Mathe dran. Mathe bei Herrn Kaiser ist ganz okay, oder besser gesagt, Herr Kaiser ist es. Da ist es nicht ganz so dramatisch, dass ich völlig unvorbereitet in die Schule komme.

Kim hat sich immer noch nicht gemeldet. Normalerweise schickt sie mir schon kurz nach dem Wachwerden mein Horoskop. Auch so eine Idee von Kim. Sie meint, wenn man den Tag mit einem Horoskop anfängt, dann ist man besser vorbereitet auf das, was passiert. Die Horoskope erstellt sie mit ihren Tarotkarten und ihrem Pendel selbst. Manchmal habe ich zwar den Eindruck, dass Kim ein bisschen nachhilft, aber was soll’s? Solange die richtigen Sachen in meinem Horoskop stehen – ich bin übrigens Wassermann – soll es mir recht sein.

Ich blicke nach vorne, als Herr Kaiser verkündet, dass es statt Mathe einen Film gibt. Die Welle. Haben wir zwar schon x-mal angeschaut, weil vermutlich jeder Lehrer glaubt, dass man Die Welle in seinem Schülerleben einmal gesehen haben sollte, aber besser als Matheunterricht ist es auf jeden Fall. Und Süßigkeiten gibt’s auch.

Glücklicherweise ist der Platz neben mir frei. Sonst sitzt da Frederic, ein guter Kumpel von mir. Aber Freddy liegt mit Windpocken im Bett und darf die letzte Schulwoche vor den Ferien zu Hause bleiben. Ist mir heute auch ganz recht so. Sonst müsste ich den Süßkram mit ihm teilen, und es reicht mir, dass ich meinen allerersten Zungenkuss mit ihm teilen musste. Oder besser gesagt, eins von seinen Mentholbonbons. Das ist zwar schon eine Ewigkeit her – wir waren damals in der Siebten – aber seitdem ist mir der Appetit auf Bonbons gründlich vergangen. Eigentlich weiß ich auch gar nicht, wie das passieren konnte, denn Freddy und ich waren bis zu jenem Tag wirklich prima Freunde, nicht mehr und nicht weniger. Es war auf einer dieser Partys, auf der die Mädchen unbedingt tanzen wollten und die Jungs sich unter die Tische verkrochen. Alle Jungs. Bis auf Freddy. Der zerrte mich auf die Tanzfläche, und ich weiß noch, dass ich unglaublich stolz war. Schließlich war ich das einzige Mädchen, das mit einem Jungen tanzte. Als die Musik langsamer wurde, rückte mir Freddy immer dichter auf die Pelle, und plötzlich spürte ich seinen Atem in meinem Gesicht. Gleichzeitig strich er mir mit seinen Händen über den Rücken. Weil ich das Gefühl hatte, dass er irgendetwas suchte, öffnete ich den Mund, um ihn zu fragen, ob ich ihm helfen könne. In dem Moment steckte er mir blitzschnell erst sein Mentholbonbon und dann seine Zunge zwischen die Lippen. Ich wusste nicht so recht, was ich daraufhin machen sollte, also lutschte ich ein bisschen auf dem Bonbon herum und schob es dann zurück. Das ging so eine Weile hin und her, und ich bemühte mich wirklich sehr darum, Freddys Zunge nicht zu berühren, aber das ließ sich bei unserer Bonbonaustauscherei leider kaum vermeiden. Dabei stampften wir die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen. Irgendwann war das Lied zum Glück zu Ende, und ich nutzte die Chance, mich mit einem schnellen »Du, ich muss mal aufs Klo« zu verdünnisieren.

Freddy und ich haben über diesen Zwischenfall nie gesprochen. Ich war nur heilfroh, als er auf Kaugummi mit Colageschmack umstieg und ich nicht mehr den Geruch seiner Mentholbonbons ertragen musste.

Heute ist Freddy jedenfalls nicht da und ich kann völlig ungestört Herrn Kaiser betrachten. Für mich ist er natürlich viel zu alt. Bestimmt ist er schon dreißig. Aber er kann sich wirklich sehen lassen. Jeans, lockeres T-Shirt, dunkle Haare, kurzer Haarschnitt, immer so ein Dreitagebart. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie er sich über mich beugt, um mir die letzte Matheaufgabe zu erklären. Sein Arm berührt meine Schulter. Ich setze mich aufrecht hin und fühle, wie er sich ein bisschen tiefer beugt, sich ein bisschen enger an mich drückt. Sein Atem streift meinen Nacken und ich fühle seinen Mund direkt neben meinem Ohr. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und breitet sich in meinem ganzen Körper aus.

»Karolin! Karolin Schreiber!« Irritiert öffne ich die Augen und werde sofort knallrot. »Könntest du bitte dieses Gepiepse abstellen, damit wir endlich mit dem Film anfangen können?«, sagt Herr Kaiser.

Gepiepse? Erschrocken taste ich nach meinem Handy. Verdammt. Ich hatte mal wieder vergessen, es auszustellen. Und Handys sind während der Unterrichtszeit natürlich streng verboten. Jetzt piepst und vibriert es und kündigt den Eingang einer SMS an. Na endlich. Wurde aber auch Zeit. Das wird das Horoskop von Kim sein. Ich fummele das Handy aus meiner Hosentasche und schalte es auf lautlos.

»Ja klar, kein Problem, sorry.«

Zum Glück ist mein Mathelehrer schon wieder mit dem DVD-Player beschäftigt und beachtet mich nicht mehr. Unter dem Tisch öffne ich den Mitteilungsorder. Treffer. Zwei neue SMS von Kim. Ich lese die erste. Dein Horoskop: In Liebesdingen solltest du dich ranhalten. Pass auf, dass du nicht den Anschluss verlierst. Finanziell ist alles im grünen Bereich. Nur noch 5 Gummibärchen bis Hamburg.

Vier, denke ich und schließe die Kurznachricht. Schließlich habe ich eins eben gegessen. Und am Samstag steige ich schon in den ICE. Ich freue mich wahnsinnig auf die Ferien.

Ich freue mich darauf, Papa endlich wiederzusehen, und fast noch mehr freue ich mich auf Kim. Manchmal, wirklich nur manchmal, denke ich, dass es doch etwas Gutes hatte, dass meine Eltern sich getrennt haben und Papa nach Hamburg gezogen ist. Sonst hätte ich meine allerbeste Freundin Kim nie kennengelernt. Klar habe ich auch hier Freundinnen. Sophia zum Beispiel. Oder Hannah. Die beiden sind echt ganz in Ordnung. Aber seit Sophia mit Tim aus der 10a zusammen ist, bekomme ich sie kaum noch zu sehen, und Hannah hat sowieso einen volleren Terminkalender als meine Mutter. Und das will was heißen, denn meine Mutter ist Rechtsanwältin und hat eigentlich nie Zeit. Manchmal, wenn ich sie ärgern will, rufe ich in ihrer Kanzlei an, verstelle meine Stimme und lasse mir einen Termin bei ihr geben.

Kim ist anders als Hannah und Sophia. Nicht so oberflächlich. Kim sieht irre toll aus mit ihren glatten schwarzen Haaren und den leicht schrägen Augen. Sie kommt aus Vietnam und hat eine Figur wie ein Topmodell. Aber sie macht sich nichts daraus, genauso wenig wie aus Klamotten, ganz im Gegensatz zu den Mädchen in meiner Klasse. Mit Kim kann ich über die wirklich wichtigen Dinge reden. Wie zum Beispiel über Umweltschutz. Und über Männer.

Pass auf, dass du nicht den Anschluss verlierst. Was meint sie damit? Den Anschluss woran? Ich öffne die zweite SMS und starre auf den Text. Bingo!

Sonst nichts. Einfach nur Bingo! Mir wird schwindelig. Vorsichtshalber gucke ich noch mal nach, ob die SMS tatsächlich von Kim ist oder ob sich da jemand einen blöden Scherz erlaubt hat. Nein. Kein Zweifel. Die SMS kommt von Kim. Und Kim schreibt: Bingo!

Ich muss hier raus. Sofort. Ich muss mit Kim sprechen, muss herausfinden, ob das wirklich wahr ist. Es gibt nur eine einzige Situation, in der die SMS Bingo! erlaubt ist. Nämlich dann, wenn eine von uns es getan hat. So hatten wir es vor ein paar Wochen am Telefon vereinbart. Wer zuerst keine Jungfrau mehr ist, darf Bingo! schreiben. Volltreffer sozusagen. Ich weiß nicht mehr, wie wir darauf kamen, aber fest stand für uns beide, dass es passieren sollte, bevor wir 16 sind. Und bis dahin sind es nur noch ein paar Monate. Ich habe im Februar Geburtstag und Kim im Mai. Ich starre wieder auf das Handy und kann es nicht glauben. Kim hat es getan? Mit wem? Wann? Und überhaupt. Kim ist drei Monate jünger als ich. Wie kann sie da vor mir mit einem Jungen … Meine Gedanken überschlagen sich und ich brauche frische Luft. Ich stopfe das Handy zurück in die Hosentasche und steige über Rucksäcke und ausgestreckte Beine nach vorne. Herr Kaiser blickt fragend auf.

»Ich muss mal kurz raus«, murmele ich, und er nickt nur abwesend, um dann wieder wie gebannt auf den Film zu starren. Schnell schiebe ich mich aus der Klasse und renne zum Mädchenklo.

Endlich. Ich schließe ab, lasse mich auf den Klodeckel sinken und hole das Handy wieder raus. Ich öffne die SMS von Kim und schreibe zurück: Ich will alles wissen! Hoffentlich hat Kim ihr Handy jetzt nicht ausgeschaltet. Ich werde es nicht überleben, wenn ich bis zum Nachmittag warten muss. Aber da summt es schon. Kim hat geantwortet: Ruf an, wenn du kannst.

Anrufen? Hat sie keinen Unterricht? Offensichtlich nicht. Ich gebe Kims Nummer ein und sie ist sofort dran.

»Was soll das heißen, Bingo?«, frage ich statt einer Begrüßung.

»Bingo heißt Bingo!«, kichert Kim.

»Du hast es getan?« Ich traue mich kaum zu fragen.

»Bingo!«

Einen Moment lang fällt mir nichts ein. Ich weiß nicht, ob ich traurig, wütend oder neidisch sein oder ob ich mich mit meiner besten Freundin freuen soll. Irgendwie fühle ich gerade alles auf einmal. »Aber wann … äh … wo, ich meine, mit wem … ich meine …«, fange ich an zu stottern, dann fällt mir nichts mehr ein.

Keine Antwort.

»Kim? Hallo?«

»Ja, schrei doch nicht so!«

»Wann habt ihr … ich meine, wann hast du …?«

»Letzte Nacht.«

»Letzte Nacht?!«, schreie ich und füge dann etwas leiser hinzu: »Letzte Nacht? Aber wo?«

»Letzte Nacht bei mir zu Hause!«

»Bei dir zu Hause? Und deine Eltern?«

»Die haben geschlafen«, erklärt mir Kim und ich bewundere sofort ihren Mut. Ich könnte nicht einmal mit einem Jungen knutschen, während meine Mutter nebenan schläft. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter kein Auge zumachen würde, wenn sie wüsste, dass sich in meinem Zimmer ein männliches Wesen aufhält.

»Du willst mir erzählen, du hattest Sex mit einem Jungen in deinem Zimmer, während deine Eltern nebenan geschlafen haben?«, kreische ich in mein Handy. Jetzt ist es raus. Das Wort. Sex. Kim hatte richtigen echten Sex. Nicht einfach nur Händchenhalten und Knutschen und Fummeln. Es ist ja nicht so, dass die Mentholbonbonhinundherschieberei mit Freddy die bisher einzige Erfahrung meines Lebens war. Da waren noch ein paar andere. Zum Beispiel Marc aus der SV. Marc ist zwei Jahre älter als ich und ich war schrecklich verknallt in ihn. Ich ließ mich in der Achten zur Klassensprecherin wählen und tat alles, um möglichst oft ins SV-Büro gehen zu müssen. Marc war Mittelstufensprecher und fast immer dort. Einmal, als wir gerade allein im Raum waren und ich ihm half, Flugblätter für die 200-Jahr-Feier unserer Schule zu stapeln, beugte er sich plötzlich vor, drückte mich an sich und schob seine Zunge in meinen Mund. Ich war völlig perplex und ließ ihn machen. Genauso schnell, wie er mich an sich gezogen hatte, schob er mich auch wieder von sich und sagte: »Das war es doch, was du wolltest, oder? Du solltest allerdings erst mal ein bisschen üben. Deine Zunge fühlt sich an wie ein Waschlappen.«

Ich legte noch am gleichen Tag mein Amt als Klassensprecherin nieder und mache seitdem einen großen Bogen um das SV-Büro. Aber dann war da noch Paul. Mit Paul habe ich zum ersten Mal kapiert, was Freddy und Marc mit ihrer Zunge in meinem Mund eigentlich wollten. Und ja, mit ihm fühlte sich das auch richtig gut an. Paul saß neben mir im Kino, und während er mit seiner Zunge in meinem Mund herumspielte, versuchte er, mit seiner Hand in meine Jeans zu kommen. Das war mir schrecklich peinlich, weil mir die Hose eigentlich viel zu eng war. Ich musste die ganze Zeit wie wild den Bauch einziehen und konnte kaum noch atmen. Irgendwann gab Paul auf, und ich dachte schon, jetzt hat er gemerkt, wie dick mein Bauch ist, das war’s dann wohl. Aber er nahm meine Hand und legte sie auf seine Jeans. Und da war eine dicke Beule. Das war das erste Mal, dass ich einen Jungen unterhalb der Gürtellinie angefasst habe, und ich war heilfroh, dass wir im Kino waren und Paul eine Jeans anhatte und nicht etwa eine Badehose. Irgendwie erschien mir das sicherer. Ich versuchte, mich wieder auf den Film zu konzentrieren, aber Paul nahm meine Hand und drückte sie fester auf die Beule. Gleichzeitig schob er wieder seine Zunge in meinen Mund und seine Hand zwischen meine Beine. Der Film interessierte mich plötzlich überhaupt nicht mehr. Ich räkelte mich ein wenig, da stieß ich mit dem Fuß gegen die Colaflasche auf dem Fußboden. Sie fiel um und die Cola kippte komplett in Pauls Turnschuh. Er sprang auf und fluchte und ich war wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet. Über all das konnte ich natürlich mit niemandem sprechen – bis ich Kim kennenlernte. Und jetzt hat meine Freundin es tatsächlich vor mir gemacht? Ich kann es immer noch nicht fassen.

»Na ja …« Kim druckst ein wenig herum.

»Was, na ja? Hast du nun oder hast du nicht?«

»Ja schon, aber …«

»Was aber? Was ist daran so kompliziert?« Endlich habe ich meine Fassung wiedergefunden und bin ganz die Alte. Die praktische Karo, die nie um eine Antwort verlegen ist.

»Hast du nun mit jemandem geschlafen oder nicht? Und mit wem überhaupt?«, will ich wissen.

»Also ja, ich meine, nein, doch, haben wir …«

»Schätzchen«, sage ich und setze mich ein bisschen bequemer hin, »nun mal Butter bei die Fische. Mit wem hattest du letzte Nacht Sex?« Ich versuche, ganz lässig zu klingen, dabei klopft mein Herz bis zum Hals.

In Gedanken gehe ich die Liste der infrage kommenden Jungen durch. Die meisten kenne ich ja nur vom Hörensagen, schließlich trennen Kim und mich schlappe 500 Kilometer. Ob es Felix war, von dem Kim nach der letzten Klassenfahrt so geschwärmt hat? Oder Kalle, der Hockeyspieler? Irgendwie fällt mir gerade nicht ein, wer zuletzt auf Kims Hitliste ganz oben stand. David vielleicht, der süße Schlagzeuger aus der Schulband? Aber wie hat Kim das in der kurzen Zeit hinbekommen, dass er …

»Hallo, Erde an Karo – bist du noch da?«

»Ja, ja, natürlich. Wer war es denn nun?«

»Das habe ich dir doch eben gesagt. Er heißt Dragonheart und er ist einfach toll!«

»Dragonheart? Du willst mir erzählen, dass du mit einem Jungen geschlafen hast, der Dragonheart heißt?« Ich fasse es nicht. Jetzt ist meine Freundin Kim völlig durchgeknallt.

»Nicht wirklich geschlafen, wir …«

Ich unterbreche Kim. »Wie jetzt? Nicht wirklich geschlafen? Kann man auch unwirklich Sex haben? Und wer ist dieser Dragonheart überhaupt?«

Kim seufzt. »Doch«, sagt sie, »wir haben es getan. Aber nicht real.«

»Nicht real?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Wir haben gechattet.« Kim klingt ein bisschen kleinlaut.

»Gechattet? Ha! Du hast es mit einem Chatter getan? Virtuell? Du hattest Cybersex?« Irgendwo fällt eine Tür zu. Erschrocken beiße ich mir auf die Zunge. Hoffentlich hat mich niemand gehört. »Du willst mir sagen, du hattest nur virtuellen Sex?«, wiederhole ich deutlich leiser. Die Last, die gerade von mir abfällt, wiegt mehrere Tonnen. Virtuell. Ich hatte noch nie virtuellen Sex und habe zugegebenermaßen auch absolut keine Ahnung, wie das gehen soll. Aber eins steht für mich fest: Cybersex gilt nicht. Kim ist also noch Jungfrau. Genau wie ich.

»Na ja …«

»Warum schreibst du dann Bingo?«, frage ich. »Virtueller Sex gilt nicht. Wir hatten ausgemacht, dass wir wetten, wer zuerst Sex hat. Richtigen Sex natürlich. Von Cybersex war nie die Rede!« Irgendwie bin ich so erleichtert, dass ich beschließe, ein wenig gönnerhaft zu sein. »Na gut«, sage ich. »Ich lasse es gelten. Aber nur virtuell. Du hattest von uns beiden den ersten Cybersex. Und wie war es?«, will ich dann doch wissen.

»Oberoberobergeil!«

»Ja und?«

»Nix und. Einfach abgefahren. Das kann man nicht beschreiben, das muss man erlebt haben.«

»Kim!« Ich stehe auf, weil ich nicht mehr still sitzen kann. Rumlaufen kann ich in der engen Kabine zwar auch nicht, aber wenigstens ein bisschen auf der Stelle treten. »Du wirst mir jetzt sofort haarklein erzählen, was du und dieser Dragondingsbums da im Chat gemacht habt, jede klitzekleine Kleinigkeit.«

»Okay, zuerst haben wir ein bisschen geknutscht und dann hat er angefangen, mich auszuziehen, und ich habe angefangen, ihn …«

»Stopp!«

»Was denn?«

»Ihr habt euch beim Chatten ausgezogen?« Ich stelle mir gerade vor, wie ich nackt am Computer sitze, und meine Mutter platzt ins Zimmer.

»Nein, doch nicht real, nur virtuell.« Kim stöhnt über so viel Begriffsstutzigkeit.

Ich kann mir das alles trotzdem nicht so recht vorstellen. Aber ich habe eine Idee. »Trefft ihr euch wieder? Im Chat, meine ich?«

»Ja klar, warum fragst du?«

»Weil du beim nächsten Cybersex einen Screenshot machen wirst, deshalb!«

»Aber sonst geht’s dir noch ganz gut?« Kim ist nicht wirklich begeistert von meinem Vorschlag. »Selbst ist die Frau! Die Chatadresse hast du ja.«

»Ja klar. Und wie läuft das bitte ab? Erzähle ich einfach, dass ich ganz langsam meine Bluse aufknöpfe – virtuell natürlich – und von meinen Schultern streife? Dass meine langen roten Locken dabei auf meine nackten Brüste fallen, denn einen BH habe ich nicht an …«

»Exakt so!«

»Und dabei habe ich die ganze Zeit keine Ahnung, wer am anderen Ende der Leitung sitzt.« Mir gefällt diese ganze Chat-Idee überhaupt nicht.

Kim kichert. »Rein theoretisch könnte sogar dieser … Mathelehrer von dir, der so gut aussieht, im Chat sein.«

»Herr Kaiser im Chat? Der sieht zwar toll aus, aber dafür ist der viel zu spießig.«

Mein Lachen wird von einer Stimme unterbrochen, die eindeutig nicht aus dem Handy kommt. »Ich denke, Herr Kaiser hätte größeres Interesse daran, dich in seinem Unterricht zu sehen!«

Mir bleibt das Herz stehen und panisch drücke ich das Gespräch mit Kim weg. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Die Müller-Thurgau. Was macht die denn hier auf dem Mädchenklo? Dürfen Lehrer überhaupt aufs Klo gehen? Mir ist ganz schlecht vor Schreck.

Am liebsten würde ich mein Handy in die Toilette schmeißen und selbst gleich hinterherspringen. Ich spüre, dass mein Gesicht die Farbe meiner Haare annimmt, und überlege verzweifelt, wie ich mich ungesehen an der Müller-Thurgau vorbeischleichen kann. Ob sie meine Stimme erkannt hat? Vielleicht habe ich Glück, und sie weiß gar nicht, wen sie da eben belauscht hat. Ich erwäge gerade, mich über die Trenn-wände von Kabine zu Kabine zu hangeln, als es an die Tür klopft.

»Karolin Schreiber! Würdest du jetzt bitte da rauskommen und zurück in den Unterricht gehen!«

Ich fluche innerlich und öffne die Tür. Die Müller-Thurgau steht mit verkniffenem Gesicht davor und hält fordernd die Hand auf. Ich lege mein Handy hinein und schiebe mich an ihr vorbei Richtung Ausgang.

»Deine Mutter kann dein Telefon nach Schulschluss im Sekretariat abholen!«, ruft sie mir hinterher.

Mist. Ärger mit meiner Mutter ist so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich beiße die Zähne zusammen und schmeiße die Tür hinter mir zu.
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www.rebella.de
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Jutta Wilke

Rebella
Bitte zweimal Wolke 7

Ab 13 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-5313-2

ISBN (eBook) 978-3-649-60981-0

Werde Fan auf Facebook

www.facebook.com/rebellafans

www.rebella.de
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Ellen Alpsten

Rebella
Eine Liebe in Paris

Ab 13 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-5525-9

ISBN (eBook) 978-3-649-60982-7

Werde Fan auf Facebook

www.facebook.com/rebellafans

www.rebella.de


[image: image] liebt Rebella

[image: image]

Barbara Haworth-Attard

Rebella
L wie Love

Ab 13 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-2313-5

ISBN (eBook) 978-3-649-60980-3

Werde Fan auf Facebook

www.facebook.com/rebellafans

www.rebella.de
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Rebella – Good Songs for Bad Girls! (CD)

Interpreten: Rihanna, Katy Perry, Justin Bieber uvm.

Laufzeit: ca. 65 min / Digipack / Spotlack auf

dem Cover / mit Poster

EAN 40-50003-70755-6

Werde Fan auf Facebook

www.facebook.com/rebellafans

www.rebella.de


»So gelungen kann Aufklärung
für Mädchen
sein.«

buchjournal über ‚Von wegen Licht aus Augen zu‘

» (…) eine turbulente,
erfrischend freche (Liebes-)
Geschichte voller
Gefühl, Charme und
hintergründigem Witz.«

literaturmarkt.info über ‚Eine Liebe in Paris‘

Werde Fan auf Facebook

www.facebook.com/rebellafans

www.rebella.de
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